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Kommissar Jörgensen und der heiße Draht zu den Sternen: Hamburg Krimi
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Kapitel 1: Ein Todesfall bei den Sternen
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Als ich an diesem kalten Hamburger Morgen das Polizeihauptpräsidium betrete, weht mir ein eisiger Windzug durch die offene Eingangstür entgegen. Das markante Gebäude an der Bruno-Georges-Platz, nur einen Steinwurf von der Binnenalster entfernt, ist mir seit Jahren mein zweites Zuhause. Ich nehme den vertrauten Geruch von Kaffee und abgestandener Luft wahr, wandernd durch die langen Flure, bis ich unser Büro erreiche. Roy ist schon da und starrt gebannt auf den Bildschirm seines Computers.

"Uwe", ruft er mir zu, als er mein Spiegelbild in der Glasscheibe bemerkt, "hast du schon von dem Fall Doralis gehört?"

Ich nicke nur und setze mich an meinen Schreibtisch. Jonathan Bock, unser Vorgesetzter und Kriminaldirektor, hatte mir schon in der Früh eine kurze Nachricht auf mein Diensttelefon geschickt. Eine berühmte Esoterik-Autorin, ermordet in ihrer Wohnung im vornehmen Stadtteil Eppendorf. Es klang auf den ersten Blick nach einem Fall, der jede Menge Presseaufmerksamkeit auf sich ziehen würde.

"Dora Doralis... Die Frau, die angeblich mit Außerirdischen kommunizierte?", frage ich und fixiere Roy mit einem müden Blick.

"Genau die. Ihre Leiche wurde heute Morgen von ihrem Verleger entdeckt. Angeblich wollte sie ja den Verlag wechseln. Klingt verdächtig, oder?", Roys Augen leuchten auf, als er das Wort 'verdächtig' ausspricht. Er liebt es, wenn ein Fall von Anfang an mehrere potentielle Spuren bietet.

Noch bevor ich antworten kann, öffnet sich die Tür und Dr. Gerold Wildenbacher, unser Pathologe, betritt ohne zu klopfen. Er sieht wie immer leicht zerzaust aus, ein Kaffeefleck ziert sein Hemd, aber seine Augen strahlen den scharfsinnigen Geist aus, der ihn in seinem Fach so herausragend macht.

"Kommissare, die Dame ist definitiv nicht eines natürlichen Todes gestorben", sagt er ohne Umschweife und reicht uns einen ersten Bericht. "Wir haben mehrere Stichwunden gefunden, die Todesursache war ziemlich eindeutig: Verbluten."

"Gab es Anzeichen von Kampf oder Einbruch?" frage ich.

"Sieht nicht danach aus. Alles deutet darauf hin, dass die Täterin oder der Täter das Haus recht mühelos betreten haben muss. Aber näheres kann ich euch erst nach der vollständigen Autopsie sagen."

Kaum ist Wildenbacher verschwunden, klingelt mein Handy. Es ist Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim, unser forensischer Experte. Seinen Arroganzlevel kenne ich fast so gut wie seine hochintelligenten Analysen.

"Jörgensen, die Spurensicherung hat begonnen. Ich werde Ihnen heute Nachmittag einen ersten Bericht zukommen lassen. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel von Ihrer ohnehin bescheidenen Ermittlungsarbeit. Ich verstehe sowieso nicht, warum Sie mich immer wieder belästigen müssen", seine kalte, herablassende Stimme suggeriert, dass er gerade eine unbeschreibliche Großzügigkeit anbietet.

"Sicher, Förnheim. Ich komme später zu Ihnen, um die ersten Ergebnisse zu besprechen", antworte ich, während ich Roy einen vielsagenden Blick zuwerfe. Jedes Mal mit Förnheim zu arbeiten ist eine Mischung aus Genuss und ständiger Herausforderung.

Während des Tages versuchen wir uns durch das Netz von Doras Bekanntenkreis zu arbeiten. Ihr Verleger ist unser erster Kontakt. Er wirkt sichtlich erschüttert, spricht von Dora mit Bewunderung und leiser Trauer, aber da ist auch ein Zögern in seinen Antworten, das Bauchgefühl signalisiert mir, dass er mehr weiß, als er zugibt.

Eine weniger erfolgreiche Konkurrentin, die ebenfalls angeblich Botschaften von den Sternen empfängt, zeigt eine nahezu krankhafte Eifersucht auf Doras Erfolg. Ob sie zu einem Mord fähig wäre, bleibt fraglich, aber Motivation hätte sie genug.

Die vielleicht bizarrste Wendung kommt von einem Sensationsjournalisten, der behauptet, dass Dora Doralis Kontakt zu einer geheimen Organisation hatte, die ihre brisanten Botschaften fürchtete und sie aus dem Weg schaffen wollte. Der Gedanke an eine Verschwörung lässt uns zwar die Stirn runzeln, doch sollte man in unserer Arbeit nichts voreilig ausschließen.
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Kapitel 2
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Hamburg ist eine Stadt der zahlreichen Geschichten, und wir befinden uns gerade in einer, die uns tief in eine Welt unbekannter Motive und mysteriöser Gestalten ziehen wird. Als der Tag sich dem Ende neigt und das Büro sich langsam leert, sind Roy und ich uns einig: Dies wird kein einfacher Fall.

Vor unseren Fenstern zieht die Sonne ihre letzten Strahlen über das Wasser der Alster, während in der Ferne die Lichter der Stadt die Dunkelheit erhellen. Der Fall Dora Doralis hat gerade begonnen, Entschlossenheit erfüllt uns, und wir wissen, dass jede Detail von Bedeutung sein könnte, um das Mosaik des Mordes zusammenzusetzen.

Der nächste Morgen begrüßt uns mit einem bleigrauen Himmel und einem feinen Nieselregen, typisch für Hamburg. Wir beschließen, uns gleich zu Beginn mit Dr. Förnheim zu treffen, um die neuesten forensischen Ergebnisse zu sichern. Sein Labor, ein klinisch reiner Raum voller modernster Technik, strahlt wie immer eine makellose Kälte aus.

Förnheim justiert gerade ein Mikroskop nach, als wir eintreten. Ohne den Blick von seinem Instrument zu heben, spricht er. "Kommissare, kommen Sie näher. Ich habe einige interessante Funde gemacht."

Er richtet sich auf und reicht mir eine Mappe, prall gefüllt mit Berichten und Fotos. "Die Verletzungen wurden zweifelsfrei mit einem Messer zugefügt. Die Wunden sind tief, präzise, das Werk eines erfahrenen Täters. Das Auffälligste jedoch...", hier pausiert er dramatisch, "... ist, dass wir keinerlei Fingerabdrücke oder DNA-Spuren des Täters gefunden haben."

Roy runzelt die Stirn. "Das bedeutet, dass der oder die Täter sehr sorgfältig gearbeitet haben müssen. Macht es nicht einfacher für uns."

Förnheim ignoriert Roys Kommentar und fährt fort: "Allerdings habe ich an einem der Stiche winzige Stoffreste gefunden. Genaue Analysen sind noch in Arbeit, aber es handelt sich um ein exotisches Material, nicht gerade alltäglich. Ich werde Sie informieren, sobald ich mehr weiß."

Wir danken Förnheim und verlassen den kühlen Raum, um uns auf den Weg zu Dr. Wildenbacher zu machen, der die Obduktion abgeschlossen haben sollte. Wildenbacher empfängt uns wie gewohnt nonchalant, inmitten seines sterilen Reiches der Obduktionstische und chirurgischen Instrumente.

"Also, Uwe, Roy, ich habe alles, was ihr braucht", beginnt Wildenbacher und zeigt auf einen großen Schreibtisch, der ein Diktiergerät und eine Mappe mit den Autopsieergebnissen beherbergt. "Die Todesursache ist, wie bereits erwähnt, das Verbluten durch mehrere tiefe Stichwunden. Interessanterweise sind alle Wunden an nicht lebenswichtigen Stellen bis auf die finale, tödliche. Es scheint fast ... rituell."

"Ritualmord? Glauben Sie, das könnte sein?", frage ich mit gehobener Augenbraue.

"Schwer zu sagen, aber die Art der Platzierung der Wunden ... ich würde es nicht ausschließen", antwortet Wildenbacher achselzuckend. "Und es gibt noch etwas, das vielleicht von Bedeutung sein könnte. Im Magen der Toten habe ich eine Substanz gefunden. Es handelt sich um eine Art halluzinogenes Pilzextrakt, nicht tödlich in dieser Menge, aber genug, um Bewusstseinsveränderungen hervorzurufen. Vielleicht wurde sie unter Einfluss dieses Stoffes verletzt?"
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Wir verlassen Wildenbacher mit vielen neuen, aber noch unzusammenhängenden Informationen. Zurück im Büro warten mehrere neue Hinweise auf uns. Unser Verleger, der Dora entdeckt hatte, schickt uns eine Liste von Personen, die potenziell in ihrem Leben eine bedeutende Rolle spielten: Kollegen, Freunde, vielleicht auch Feinde.

Während Roy durch die Telefonlisten und E-Mail-Kontakte wühlt, klingelt erneut mein Handy. Es ist Jonathan Bock, unser Kriminaldirektor. "Jörgensen, Müller, habt ihr schon Ergebnisse? Die Presse sitzt uns im Nacken, und der Bürgermeister will Antworten."

"Wir arbeiten daran, Chef", murmle ich und werfe Roy einen entschlossenen Blick zu. "Es gibt mehrere Spuren, wir sortieren das gerade."

Nach dem Telefonat machen wir uns auf den Weg zu unserem nächsten Gesprächspartner: Theresia Lentz, Dora Doralis' schärfste Konkurrenz. Sie lebt in einem alten Gründerzeithaus in Altona, voller mystischer Symbole und Esoterik-Bücher. Ihr Auftreten ist exaltiert, ein Schatten von Bitterkeit liegt über ihrem Lächeln.

"Frau Lentz, Sie wussten von Dora Doralis' Erfolg und ihren bevorstehenden Verlagswechsel?", beginne ich das Gespräch höflich, aber direkt.

Theresia zögert einen Moment, bevor sie antwortet. "Natürlich wusste ich das. Dora und ich waren in der gleichen Szene bekannt. Sie war sehr talentiert, nicht dass ich es ihr nicht gegönnt hätte, aber manchmal fragte ich mich, ob das alles wirklich ihre eigenen Ideen waren..."

"Sie deuten an, dass Dora sich vielleicht anderer Quellen bedient hat?", schaltet sich Roy ein, mit einem skeptischen Unterton.

"Nein, ich will nichts dergleichen behaupten", erwidert Theresia sofort aufgeregt, "aber in unserer Welt gibt es immer Gerüchte, wissen Sie? Vielleicht war jemand nicht einverstanden mit dem, was sie tat."

Ihre Worte lassen uns nachdenklich zurück, als wir das Haus in Altona verlassen. Die Liste der Verdächtigen und die Widersprüche wachsen, aber noch fehlt uns der entscheidende Hinweis. Wir steigen in unseren Wagen und fahren durch die vertrauten Straßen von Hamburg zurück Richtung Polizeihauptpräsidium, mit dem leisen Gefühl, dass dieser Fall tiefer reicht, als er auf den ersten Blick scheint.
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Theresia Lentz entpuppte sich schnell als eine faszinierende Figur. Sie war nicht nur eine Konkurrentin von Dora Doralis in der Esoterikszene, sondern auch eine Frau voller Widersprüche und Geheimnisse.

Theresia ist Mitte vierzig, klein, aber auffallend präsent mit ihrem stets roten Lippenstift und der dramatischen Kleidung, die an eine exzentrische Theaterdiva erinnert. Ihr Haar trägt sie in einer unkonventionellen, wilden Mähne, die ihr ein beinahe ungepflegtes Aussehen verleiht und doch perfekt zu ihrer extravaganten Persönlichkeit passt. Ihre Vorliebe für die Farbe Lila spiegelt sich überall in ihrer Wohnung wider – von den Wänden über die Möbel bis hin zu den unzähligen Tüchern und Stoffen, die wie dichte Spinnweben über den Raum verteilt sind.

Theresia war einst eine enge Freundin von Dora Doralis. Sie hatten ihre Karriere gemeinsam begonnen, als sie vor vielen Jahren bei einer esoterischen Veranstaltung in der Hamburger Handelskammer aufeinandertrafen. Gemeinsam hatten sie von den „Orioniten“ gehört – angeblich ein Lichtvolk von einem Sternensystem im Orionnebel, das Botschaften an bestimmte auserwählte Menschen sendet. Während Dora ihrem Talent fürs Schreiben nachging und ihre Visionen in erfolgreichen Büchern und Vorträgen verkaufte, verstrickte sich Theresia immer mehr in intime Detailanalysen und Rituale. Ihre Werke blieben jedoch weit hinter den der brillanten Dora zurück.

Ein schwelender Schatten der Eifersucht schien sich mehr und mehr zwischen ihnen auszubreiten. Dora hatte Theresia oft überschattet und selbst in spirituellen Kreisen, wo man das Ego eigentlich zurückstellen sollte, nagte der Erfolg der Freundin an ihr. Theresia selbst hatte in Interviews oft genug betont, dass ihre Beziehung zu Dora stets auf ehrlicher Freundschaft basierte, jedoch gibt es in den letzten Tagen vermehrt Hinweise, dass diese Freundschaft von Theresias Seite aus brüchig geworden war.

Das Gespräch damals in ihrem alten Gründerzeithaus in Altona offenbarte mehr Fragen als Antworten. Theresias unausgesprochene Anschuldigungen gegen Dora, dass sie vielleicht nicht ganz ehrlich gewesen sei, ließen bei uns die Alarmglocken läuten. Theresia wusste mehr, als sie zugab, dieser Eindruck drängte sich immer stärker auf.

"Ich konnte Dora einmal vertrauen, wir hatten ein gemeinsames Ziel", erklärte sie in düsteren Tönen, als sie uns durch ihren mit Düften und Kerzen hell erleuchteten Raum führte. "Aber in der letzten Zeit hatte sich etwas in ihr verändert. Sie schien sich von den Botschaften der Orioniten zu entfernen, als würde sie ihre eigene Wahrheit kreieren."

Das klang ernst, und wir fragten uns, ob Theresia womöglich zu einer der radikaleren Esoterikerinnen gehört hatte, die jemanden bestrafen könnte, der sich vom wahren Glauben abzuwenden schien. Oder war sie nur eine Getäuschte, die in verbittertem Schmerz Rachegefühle hegte?

Ein weiteres Detail, das wir von Theresia erfuhren, war, dass sie in letzter Zeit Kontakt zur sogenannten "Licht-Gruppe" gesucht hatte. Diese Gruppe, die von einem charismatischen Kern geführt wurde, führte Rituale durch und proklamierte Verbindungen zu den Sternenwesen. Einige Mitglieder dieser Gruppe standen Dora sehr nahe, und es war gut möglich, dass hier ein weiteres Motiv oder zumindest weitere Informationen für unseren Fall zu finden waren.

Wir verließen Theresias Haus mit einem dicken Knoten an neuen Fragen. Was für eine Rolle spielte diese "Licht-Gruppe"? War Theresia wirklich eine verbitterte Konkurrentin, oder gab es andere Gründe für ihre Anspielungen auf Doras Veränderung? Die Motivlandschaft war groß und unübersichtlich, und es fühlte sich an, als hätten wir gerade einmal an der Oberfläche gekratzt.

Auf dem Rückweg zum Polizeihauptpräsidium tauchten wir tiefer in Theresias biografischen Hintergrund ein. Sie war mehrmals in finanzielle Schwierigkeiten geraten, hatte wertvolle Zeit verloren, als Dora immer bekannter wurde. Aber tiefere Recherchen könnten auch auf dunklere Verstrickungen und vielleicht sogar auf Handlungen hinweisen, die weit über verdrängte Freundschaft und Eifersucht hinausgehen.

Zurück im Präsidium überprüften wir die Namen aus Doras Telefonbuch und stießen dabei auf Mitglieder der "Licht-Gruppe". Es war an der Zeit, diese Gruppe näher unter die Lupe zu nehmen und mehr über ihre Verbindungen zu Dora und Theresia herauszufinden.

Der Fall wuchs und wir spürten, dass jede Antwort uns gleich drei neue Fragen aufdrängte. Hamburg, mit seinen vielen Facetten und Grauzonen, hatte uns fest im Griff, und wir waren bereit, tiefer zu graben.
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Die sogenannte "Licht-Gruppe" erwies sich bald als eine ausschlaggebende Spur in unserem Fall. Diese Gruppe, die sich in der Hamburger Esoterikszene nicht nur als spirituelle Gemeinschaft, sondern fast schon als Kult einen Namen gemacht hatte, zog Menschen aus ganz Norddeutschland an. Ihr Anführer, ein charismatischer Mann namens Lucian Falkenrath, war bekannt für seine außergewöhnlich fesselnden Vorträge und seine vermeintliche Fähigkeit, mit Wesen aus anderen Dimensionen zu kommunizieren.

Lucian hatte einen besonderen Status in der Gruppe, der fast an Verehrung grenzte. Er war groß, hatte schulterlanges, silbernes Haar und klare, durchdringende Augen, die einen unausweichlich in ihren Bann zogen. Falkenrath behauptete, ein direkter Kanal für die Wahrheit der Orioniten zu sein. Er nutzte seine Charisma, um Choreographien von Licht und Klang zu inszenieren, die seine Anhänger in einen tranceähnlichen Zustand versetzten.

Die Rituale der "Licht-Gruppe" fanden meistens in einem alten, renovierten Speicherhaus in der HafenCity statt, der weitgehend von neugierigen Blicken abgeschirmt war. Von außen wirkte das Gebäude unscheinbar, doch innen war es mit unzähligen Kerzen, kristallenen Pendeln und astrologischen Symbolen reich dekoriert.

Der zentrale Teil eines jeden Rituals bestand in einer Art Initiationszeremonie, bei der neue Mitglieder symbolisch "ins Licht" geführt wurden. Diese Initiationen waren streng abgeschirmt vor Außenstehenden, und die wenigen ehemaligen Mitglieder, die mit uns sprachen, beschrieben sie als zutiefst transformative Erlebnisse, wobei halluzinogene Substanzen, wie jene, die wir im Magen von Dora Doralis gefunden hatten, nicht selten verwendet wurden.

Dora Doralis war nicht nur ein passives Mitglied der "Licht-Gruppe" gewesen, sondern hatte eine aktive Rolle eingenommen. Sie hatte zahlreiche Rituale geleitet und durch ihre Bücher viele neue Anhänger in die Gruppe gebracht. Es war diese enge Verbindung, die uns zu der Erkenntnis führte, dass Lucian Falkenrath sich Doras Wandel möglicherweise als Bedrohung fühlen könnte. Wenn sie beginnen wollte, ihre eigenen Wege zu gehen und sich von den festgelegten Pfaden der Gruppe zu trennen, konnte dies das fragile Gleichgewicht und den Einfluss von Falkenrath gefährden.

Ein weiteres Indiz, das uns aufhorchen ließ, war eine Aussage eines Informanten aus der esoterischen Szene. Diese Person, die anonym bleiben wollte, behauptete, Dora habe innerhalb der Gruppe abweichende Botschaften gechannelt, die nicht mit den Lehren Falkenraths übereinstimmten. Es gab Hinweise darauf, dass Dora beängstigende Visionen über zukünftige, katastrophale Ereignisse empfangen habe, die sie nicht länger für sich behalten wollte. Solche Botschaften hätten nicht nur Panik bei den Anhängern der "Licht-Gruppe" auslösen können, sondern vor allem Falkenraths Position ins Wanken gebracht.

Je tiefer wir gruben, desto mehr füllte sich das Bild von der Vielfalt und Geheimhaltung innerhalb der Gruppe. Lucian Falkenrath selbst schien ein Mann zu sein, der viel zu verlieren hatte. Sein Einfluss und seine Macht innerhalb der „Licht-Gruppe“ basierten auf einer sorgfältig gepflegten Mystik und seiner exklusiven Verbindung zu den „Wahrheiten des Universums“.

Die Mitgliederliste der Gruppe enthielt einige namhafte Persönlichkeiten aus Hamburg und Umgebung, von Geschäftsleuten bis hin zu Künstlern. Diese Mitglieder genossen regelmäßige Treffen und exklusive Sessions, in denen sie angeblich spirituellen Rat und Prophezeiungen erhielten – eine Dienstleistung, für die sie bereitwillig hohe Spenden entrichteten.

Es war klar, dass die "Licht-Gruppe" nicht nur ein spirituelles, sondern auch ein finanzielles Konstrukt war. Wenn Dora Doralis sich entschieden hätte, die wahren Geheimnisse oder die finanziellen Machenschaften der Gruppe publik zu machen, hätte das verheerende Folgen für Falkenrath und seine Anhänger gehabt.

Wir beschlossen, uns selbst ein Bild zu machen und einer der öffentlichen Vorträge von Lucian Falkenrath beizuwohnen. Mit gezielt unterschwelligem Auftreten mischten wir uns unter die Gruppe und beobachteten das Zusammenspiel der Mitglieder. Lucian sprach mit einer hypnotischen Stimme, durchdrungen von Selbstgewissheit und spiritueller Autorität. Sein Thema an diesem Abend war die „Große Transformationswelle“, eine angeblich bevorstehende radikale Veränderung des kollektiven Bewusstseins.

Während er sprach, bemerkten wir, wie seine Jünger jedes seiner Worte aufsogen, als wäre er eine Verkörperung des Göttlichen. Mein Blick wanderte zu Roy, der mir zunickte – es war offensichtlich, dass wir einem Mann gegenüberstanden, dessen Macht und Einfluss leicht in gefährliche Gebiete abgleiten konnte.

Nach dem Vortrag suchten wir gezielt das Gespräch mit einigen Mitgliedern. Die meisten waren verschlossen, wollten nicht über Dora oder ihre Verbindungen zur Gruppe sprechen. Eine junge Frau namens Jana, die seit zwei Jahren Mitglied war, erzählte uns jedoch unter sechs Augen, dass Dora in den letzten Wochen vor ihrem Tod zunehmend besorgt wirkte und sich mit einer geheimnisvollen Botschaft befasste, die niemand sonst hören durfte.

Die Verbindung zu Lucian Falkenrath war mehr als nur eine Randnotiz; sie war möglicherweise der Schlüssel zu Doras Ermordung. Wir wussten, dass wir diesen Weg weiter verfolgen mussten, aber bei einer gefährlichen Sekte wie der „Licht-Gruppe“ war Vorsicht geboten. In den kommenden Tagen würden wir tiefer graben müssen, um die Verstrickungen und dunklen Geheimnisse von Falkenrath und seinen Anhängern aufzudecken.

Hamburg, diese tausendfach geliebte und besungene Stadt, verbarg in den Schatten ihrer alten Mauern und glitzernden Fassaden unsichtbare Bedrohungen. Es war an uns, diese ans Licht zu bringen und die Wahrheit hinter Dora Doralis’ Tod freizulegen.
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Hamburg ohne Fischbrötchen – das geht gar nicht. Es ist später Nachmittag, und nach einem anstrengenden Tag voller Befragungen und Meetings entscheide ich, dass Roy und ich dringend eine Pause brauchen. Wir schlendern die Hafenkante entlang, die leichte Brise vom Wasser weht uns um die Ohren, als wir auf den kleinen Fischbrötchenwagen stoßen, der sich bei den Landungsbrücken einen Stammplatz erobert hat.

"Zwei Matjes mit Zwiebeln, bitte", rufe ich dem Mann im Wagen zu. Er ist ein stattlicher Kerl in den Fünfzigern mit wettergegerbtem Gesicht und einer Stimme, die weit über den Hamburger Hafen hallen könnte. Sein blaue Schürze ist mit unzähligen kleinen Fettflecken übersät, und seine kräftigen Hände legen rasch und geübt die Matjesfilets auf die Brötchen.

"Wieder mal schwer beschäftigt, Jungs?", fragt er jovial, während er die Brötchen kunstvoll mit einer Scheibe Gurke dekoriert.

"Du weißt ja, Heinrich," antworte ich, "Die Mörder schlafen nicht. Heute sind wir besonders tief in den 'Sphären außerhalb unseres Planeten' eingetaucht.“

Roy, der schon mit einem halben Fischbrötchen im Mund da steht, lacht und ergänzt, "Wir ermitteln im Mordfall Dora Doralis. Sagt dir das was, Heinrich? Die esoterische Autorin?"

"Na klar!", schnarrt der Mann zurück. "Dora Doralis – die Frau, die behauptete, sie würde von den Sternen Botschaften bekommen. Einer meiner Kunden hat ihre Bücher verschlungen.“

Heinrich reicht mir mein Brötchen und funkelt mich mit seinen stechend blauen Augen an, bevor er weiterspricht. „Ich hab immer gesagt, die Menschen glauben ja an jeden Quark, wenn er nur geheimnisvoll genug verpackt ist. Botschaften von Außerirdischen! Und dafür geben die Leute ihr gutes Geld aus. Na ja, jede Zeit hat ihre eigenen Narren.“

Ich beiße herzhaft in mein Fischbrötchen, während Heinrich weiterspricht. Er hat die sympathische Angewohnheit, ständig zu plaudern, und ihm entgeht nichts, was hier am Hafen passiert.

"Früher hatten wir hier 'ne Wahrsagerin, die hat den Leuten ihre Zukunft aus den Muscheln gelesen. An die glaubten die auch, genau wie an die Doralis. Aber am Ende sind das alles Geschichten. Wenn ich so erzähle, meine Matjes wären von den Göttern des Ozeans selbst gesegnet, glauben mir wohl auch mehr Leute und kaufen ordentlich ein!"

Roy lacht laut heraus, halb verschluckt an einem Matjesstück. „Da ist was dran, Heinrich. Manchmal frage ich mich, ob die Leute das wirklich glauben oder einfach nur den Nervenkitzel suchen.“

Heinrich schüttelt den Kopf und wischt sich die Hände an einem alten, lädierten Handtuch ab, das an der Wand hängt. "Ich sag's euch, die Doralis – die war eine schlaue Nummer. Hat sie clever gemacht, das Ganze. Aber am Ende hat sie sich vielleicht mit den falschen Leuten eingelassen. Solchen, die es nicht so lustig fanden wie ihr."

Etwas in Heinrichs Worten bleibt bei mir hängen. Vielleicht ist es sein unerschütterlicher Hamburger Pragmatismus, der ihn die Dinge so klar sehen lässt. Doras Welt der Sternenbotschaften war viel dunkler und gefährlicher, als ihre Leser vielleicht je geahnt haben.

"Heinrich, du hast ja schon einiges erlebt hier am Hafen. Hast du jemals was von dieser 'Licht-Gruppe' gehört? Sie sollen ziemlich eng mit Dora verbunden gewesen sein", frage ich beiläufig, wobei ich versuche, meinen Instinkt nach neuen Informationen zu befriedigen.

Heinrichs Gesicht verfinstert sich, und er wird ungewöhnlich ernst. "Diese Licht-Gruppe", murmelt er, während er sich einen Kautabak einlegt, "Hab schon davon gehört. Die Leute sagen, die wären nicht ganz geheuer. Machen komische Rituale und so was. Einige meiner Stammkunden wurden ganz seltsam, nachdem sie da drin waren. So, als ob sie nicht mehr sie selbst wären. Würd' mich nicht wundern, wenn die was mit Doras Tod zu tun hätten."

Seine Worte hallen in meinem Kopf nach, und ich tausche einen vielsagenden Blick mit Roy. Heinrich mag kein Polizist oder Ermittler sein, aber in seinem kleinen Wagen hört er und sieht er mehr, als die meisten Menschen. Seine Meinung bestätigt unseren Verdacht: Wir müssen die „Licht-Gruppe“ genauer unter die Lupe nehmen.

Mit unseren Fischbrötchen und weiteren Gedanken im Kopf schlendern wir zurück ins Hauptpräsidium. Die Stadt Hamburg funkelt mit ihren vielen Lichtern, und irgendwie wirkt alles ein wenig klarer, wenn man satt ist. Heinrichs Worte begleiten uns wie ein leiser, aber wichtiger Ratschlag: Manchmal ist die Wahrheit einfacher, als man denkt – aber man muss auch tiefer graben, wenn man sie finden will.
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Zurück im Hauptpräsidium lassen wir uns in unsere Bürostühle fallen, bereit, die neuen Informationen zu analysieren. Doch kaum haben wir die ersten Notizen gemacht, öffnet sich die Tür, und Kriminaldirektor Jonathan Bock betritt den Raum. Mit seiner imposanten Statur und der immer perfekt sitzenden Krawatte strahlt er die Autorität und den Ernst aus, der seiner Position angemessen ist. Dennoch merkt man ihm die ständige Unruhe und den Druck an, der mit der Leitung der Kripo Hamburg einhergeht.

"Herr Bock, gut, dass Sie hier sind. Wir haben interessante Erkenntnisse über die 'Licht-Gruppe‘ gewonnen", beginnt Roy und reicht unserem Chef eine Tasse frisch gebrühten Kaffee.

Bock nimmt die Tasse, ohne wirklich darauf zu achten, und setzt sich auf die Kante meines Schreibtischs. Mit festem Blick beobachtet er unsere Gesichter. "Erzählt mir alles. Die Presse wird ungeduldig, und der Bürgermeister will Fortschritte sehen."

Ich fasse zusammen, was wir herausbekommen haben: "Es scheint, dass Dora Doralis tiefer in die 'Licht-Gruppe' verwickelt war, als wir ursprünglich dachten. Ihr Anführer, Lucian Falkenrath, hat starken Einfluss auf seine Anhänger. Es besteht der Verdacht, dass Dora sich von den Lehren der Gruppe entfernt und möglicherweise gefährliche Informationen in Umlauf bringen wollte, die ihre Sicherheit bedrohten."

Bock nickt langsam, während er die Informationen verarbeitet. "Wer ist dieser Falkenrath genau, und warum haben wir von ihm noch nicht mehr gehört?"

"Er ist äußerst charismatisch und hat seine Gruppe sehr gut unter Kontrolle, mit eingeschworenen Mitgliedern und rituellen Zusammenkünften, die stark von ihm abhängen", erklärt Roy. "Einige der Mitglieder sind einflussreiche Persönlichkeiten aus Hamburg, was den Verdacht verstärkt, dass mehr hinter der Fassade steckt, als es den Anschein hat."

„Ich habe da noch etwas“, füge ich hinzu. „Laut Heinrich, dem Mann am Fischbrötchenwagen, wirkt die Gruppe auf einige ihrer Mitglieder seltsam ein. Er meinte, sie wären verändert zurückgekommen – als ob sie nicht mehr sie selbst wären. Das deutet auf möglicherweise manipulative oder sogar gefährliche Praktiken hin.“

Bock setzt seine Kaffeetasse ab und überlegt einen Moment, bevor er spricht. "Das klingt schwerwiegend. Wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu übersehen. Ihr müsst weiter in diese Richtung graben. Nehmt Kontakt zu ehemaligen Mitgliedern auf, versucht herauszufinden, was in diesen Ritualen wirklich vor sich geht."

Bock geht zum Fenster und blickt hinaus auf die belebten Straßen Hamburgs. "Und noch etwas: Behaltet die Medien im Auge. Es darf nichts an die Öffentlichkeit dringen, bevor wir ein klareres Bild haben. Die Sensationsgier der Presse darf nicht unseren Ermittlungen im Weg stehen."

Ich nicke. "Verstanden, Chef. Wir halten Sie auf dem Laufenden."

Er dreht sich zu uns um, seine Augen ruhen fest auf mir. "Ihr kennt das Spiel, Uwe, Roy. Die Untersuchungen müssen wasserdicht sein, und ihr müsst alle möglichen Spuren im Blick behalten. Sobald ihr konkrete Anhaltspunkte habt, wollen wir einen präzisen Schlag führen. Und denkt daran: In einer Stadt wie Hamburg gibt es keine bedeutungslosen Details, alles kann entscheidend sein."

Mit einem letzten Nicken verlässt Kriminaldirektor Jonathan Bock unser Büro. Roy und ich sehen uns an, der Druck auf unseren Schultern spürbar, aber auch die Entschlossenheit, diesen Fall zu lösen.

"Also gut", sage ich fest entschlossen, "lasst uns weiter machen. Wir müssen tiefer in die 'Licht-Gruppe' eindringen und Lucian Falkenrath genauer unter die Lupe nehmen. Vielleicht steckt in den unscheinbaren Ecken dieser elitären Gemeinschaft genau das, was wir brauchen."

Roy nickt zustimmend und tippt bereits energisch auf seiner Tastatur, um nach weiteren möglichen Kontakten zu suchen. Die Jagd nach der Wahrheit geht weiter, und zwischen den Ritualen, den Machtspielen und den dunklen Geheimnissen der 'Licht-Gruppe' liegt die Antwort darauf, warum Dora Doralis sterben musste. 
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Die nächsten Stunden verbringen Roy und ich damit, weiter in die Netzwerke der „Licht-Gruppe“ einzutauchen und ehemalige Mitglieder zu befragen. Doch irgendwann ist es Zeit, erneut Dr. Gerold Wildenbacher aufzusuchen, um weitere Details zur Autopsie und mögliche neue Erkenntnisse zu besprechen.

Wildenbacher ist gerade dabei, einige Dokumente zu sortieren, als wir sein Labor betreten. Sein markanter Geruch nach Desinfektionsmittel und steriler Reinheit schlägt uns entgegen. Er hebt den Kopf und blickt uns mit seinen scharfen Augen an. "Sieht aus, als hättet ihr den Mörder noch nicht gefunden", bemerkt er trocken, bevor er uns zu sich winkt.

"Wir haben neue Hinweise", antworte ich und lege den Aktenkoffer auf den Tisch. "Aber wir brauchen noch mehr Informationen. Hast du etwas Neues für uns?"

Wildenbacher setzt seine Brille auf und öffnet eine Mappe, die bereits mehrere Seiten von Notizen enthält. "Es gibt einige interessante Aspekte, die wir noch nicht besprochen haben. Wie ihr wisst, haben wir halluzinogene Substanzen im Magen der Toten gefunden. Die genaue Analyse hat ergeben, dass es sich um Psilocybin handelt – den Wirkstoff in sogenannten 'Magic Mushrooms'. Die Menge war hoch genug, um starke Halluzinationen und Verwirrung zu verursachen, aber nicht tödlich."

"Hat irgendjemand eine Idee, warum sie das genommen haben könnte? War es Teil eines Rituals?", fragt Roy, neugierig geworden.

"Das ist gut möglich. Psilocybin wird oft in spirituellen und esoterischen Reihen verwendet, um Visionen zu induzieren und einen veränderten Bewusstseinszustand zu erreichen. Wenn Dora Doralis diese Substanz eingenommen hat, könnte das Teil eines Rituals oder einer Praxis innerhalb der 'Licht-Gruppe' gewesen sein."

Wildenbacher lehnt sich zurück und zieht eine Akte hervor, die weitaus abgenutzter aussieht als die anderen. "Es gab noch etwas anderes Ungewöhnliches. In den inneren Schichten von Doras Kleidung fand ich Spuren von Pflanzenstoffen, die in Europa nicht heimisch sind. Genaues kann ich euch noch nicht sagen; Forensik Dr. Förnheim arbeitet noch an der Analyse."

Ich runzle die Stirn. "Exotische Pflanzenstoffe? Könnte das mit den Ritualen zusammenhängen?"

"Durchaus möglich. Es könnte symbolische Bedeutung haben, vielleicht ein Relikt oder eine Substanz, die während des Rituals verwendet wurde", antwortet Wildenbacher kühl. "Oder es könnte darauf hinweisen, dass sie in letzter Zeit mit jemandem in Kontakt stand, der Zugang zu solchen Substanzen hat."

Während Wildenbacher weiter spricht, wird meiner Aufmerksamkeit ein kleines Detail nicht entgehen. Auf der letzten Seite seiner Notizen sind einige handgeschriebene Bemerkungen, die eine Verbindung zwischen Dora und einer bestimmten Zeremonie der 'Licht-Gruppe' andeuten. "Was ist das hier?", frage ich und deute auf die Notizen.

"Ach das, ja ..." Wildenbacher schaut wieder auf das Papier. "Ich habe mit einem weiteren Pathologen Kontakt aufgenommen, der ähnliche Fälle in spirituellen und esoterischen Kreisen untersucht hat. Er erwähnte eine Zeremonie namens 'Das Große Erwachen', bei der oft exotische Substanzen verwendet werden, um eine Art Kommunion mit höheren Wesen zu erreichen."

Roy und ich tauschen Blicke. Das Große Erwachen – könnte das die Zeremonie gewesen sein, bei der Dora Doralis ihren Tod gefunden hat? Es passt zu Heinrichs Bemerkungen über seltsame Verhaltensweisen der Mitglieder nach den Ritualen und zu den geheimnisvollen Andeutungen über Doras Visionen und ihre wachsende Besorgnis.

Wildenbacher nickt, als er unser Interesse bemerkt. "Es wäre nicht unüblich, dass eine solche Zeremonie aus dem Ruder läuft oder dass innerhalb der Gemeinschaft Spannungen entstehen, wenn jemand wie Dora alternative Botschaften verbreitet."

"Das heißt, wir müssen herausfinden, was genau bei diesem 'Großen Erwachen' passiert ist und ob es Verbindungen zu Mitgliedern der Licht-Gruppe gibt, die Dora nahestanden", ergänzt Roy.

Wildenbacher räumt seine Papiere weg und blickt uns ernst an. "Ihr seid auf der richtigen Spur, Jungs. Aber seid vorsichtig. Diese Gruppen neigen dazu, ihre Geheimnisse gut zu bewahren, und nicht jeder wird erfreut sein, dass ihr darin herumschnüffelt."

Wir bedanken uns bei Wildenbacher und verlassen das Labor mit einer klareren Mission und einem neuen Fokus. Die nächste Station ist klar: Wir müssen tiefer in die Struktur und die Rituale der Licht-Gruppe eindringen. Hamburgs Unterwelt der Esoterik verbirgt offenbar finstere Geheimnisse, und es wird an uns liegen, sie ans Licht zu bringen.
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Mit frisch aus dem Labor von Wildenbacher gewonnenem Wissen marschieren Roy und ich zur Forensik, wo uns der nächstgelegene Experte für all das wartet, was mit winzigen Partikeln, DNA und chemischen Stoffen zu tun hat: Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim. Ein Mann, der es geschafft hat, allein durch seine kalt intellektuelle Art und seine unverwüstliche Arroganz gleichzeitig zu beeindrucken und abzustoßen.

Wir betreten den sterilen Raum, erfüllt vom Surren der Maschinen und dem scharfen Geruch nach Lösungsmitteln und Reinigungsmitteln. Förnheim wirft uns einen kurzen, uninteressierten Blick zu und wendet sich dann wieder den Mikroskop-Slider zu, den er akribisch justiert.

"Ah, die Ermittler der ... ich nenne es mal Kunst.", sagt er, ohne uns direkt anzusehen. "Was verschafft mir die Ehre eures Besuches?"

"Förnheim, wir brauchen mehr Informationen über die exotischen Pflanzenstoffe, die in Doras Kleidung gefunden wurden", beginne ich sachlich. "Wildenbacher sagte, Sie würden an einer Analyse arbeiten."

Förnheim richtet sich endlich auf und zieht einen Bericht von einem Stapel auf seinem Schreibtisch hervor. Mit einem leichten Hauch von Herablassung reicht er uns das Papier. "Es handelt sich um Rückstände einer Pflanze namens Ayahuasca, ein aus dem Amazonasgebiet stammendes Kultgetränk, das visionäre und halluzinogene Zustände hervorrufen kann. Nicht gerade leicht zu beschaffen, aber es wird in bestimmten esoterischen Kreisen verwendet."

Roy nimmt den Bericht und studiert ihn schnell, seine Stirn in Falten gelegt. "Ayahuasca also. Das passt zu den anderen Substanzen, die wir gefunden haben. Diese Zeremonien bei der 'Licht-Gruppe' scheinen wirklich keine einfache Angelegenheit zu sein."

Förnheim nickt leicht und fährt fort: "Was vermutlich noch interessanter für eure Ermittlungen sein könnte, sind die weiteren mikrobiologischen Funde. Diese Pflanzenspuren weisen spezifische Rückstände auf, die nur in einer bestimmten Region des Amazonas vorkommen. Das deutet darauf hin, dass entweder jemand aus dieser Region involviert ist oder Zugriff auf spezialisierte Importe hat."

Ich runzele die Stirn und betrachte die detaillierte chemische Analyse, die Förnheim uns vorlegt. "Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?"

"Ja, tatsächlich gibt es noch etwas," sagt Förnheim und hebt eine weitere Probe hoch. "Ich habe einige Rückstände einer ölbasierten Substanz an Doras Kleidung gefunden. Nach weiteren Untersuchungen stellte sich heraus, dass es sich um ein seltenes Schlangenöl handelt, das in einigen spirituellen Ritualen verwendet wird. Insbesondere in Zeremonien, die angeblich Schutz oder Heilung bieten."

"Schlangenöl?" wiederhole ich, mich neugierig nach vorn lehnend. "Das klingt nach etwas, das in spirituellen oder sogar magischen Ritualen verwendet werden könnte."

Förnheim nickt, anscheinend erfreut, dass wir seinem analytischen Geist folgen können. "Genau. Schlangenöl wird oft symbolisch in Zeremonien verwendet, um böse Geister zu vertreiben oder den Schutz der Geister zu erbitten. Es könnte gut sein, dass Dora Teil eines solchen Rituals war, bevor sie starb."

Roy und ich tauschen einen bedeutungsvollen Blick. Die Informationen fügen sich zu einem immer klarer werdenden Bild zusammen. Die spezifischen Substanzen und die Hinweise auf rituelle Praktiken deuten stark darauf hin, dass Dora Doralis in einer komplizierten spirituellen und möglicherweise gefährlichen Zeremonie involviert war, womöglich die gleiche, die als 'Das Große Erwachen' bekannt ist.

"Sehr gut, Förnheim," sage ich, während ich den Bericht sorgfältig zusammenfalte. "Das hilft uns weiter. Diese Details könnten den Unterschied machen, wenn wir weiter in die Rituale der 'Licht-Gruppe' eintauchen."

Förnheim, offensichtlich zufrieden mit sich selbst, nickt nur einmal kurz und wendet sich wieder seinem Mikroskop zu. "Vergesst nicht, dass ihr nicht allein seid. Die Wissenschaft kann manchmal schneller Antworten liefern, als ihr mit euren altmodischen Methoden."

"Das werden wir nicht vergessen," entgegnet Roy leicht spöttisch und zieht mich zur Tür.

Zurück im Büro gehe ich die neu gewonnenen Informationen gedanklich durch. Ayahuasca, Schlangenöl, hochspezialisierte Importe – jemand innerhalb der 'Licht-Gruppe' hatte Zugriff auf diese exotischen Materialien und nutzte sie für ihre Rituale.

Wir müssen ein genaueres Bild von Lucian Falkenrath und seiner Organisation gewinnen. Wer sind seine Vertrauenspersonen? Wer hat Zugang zu diesen seltenen Substanzen? Und vor allem: Wer könnte genug zu verlieren haben, um eine prominente Persönlichkeit wie Dora Doralis zum Schweigen zu bringen?

Roy und ich machen uns an die Arbeit und sammeln alle verfügbaren Informationen über die Mitglieder der 'Licht-Gruppe'. Es ist offensichtlich, dass wir uns auf Lucian Falkenrath konzentrieren müssen, aber wir müssen auch die Dynamiken innerhalb seiner Organisation verstehen. Nur so können wir das Netz von Motiven und Geheimnissen entwirren, das Dora Doralis in den Tod geführt hat.
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Der nächste Morgen bringt keine Erlösung, sondern neue Dunkelheit in unseren bereits komplizierten Fall. Während Roy und ich gerade die neuesten Informationen über die Licht-Gruppe durchgehen, klingelt mein Handy. Die ernste Stimme von Kriminaldirektor Jonathan Bock schallt aus dem Hörer.

„Jörgensen, Müller, es gibt einen weiteren Leichnam. Das könnte mit eurem Fall zusammenhängen. Kommen Sie sofort zur Simon-von-Utrecht-Straße.“

Ich spüre, wie Roy neben mir erstarrt. „Ein weiterer Mord?“, murmelt er, während wir hastig unsere Jacken greifen und uns auf den Weg machen.

Am Tatort angekommen, empfängt uns das pulsierende Blaulicht der Streifenwagen und die geschäftige Betriebsamkeit der forensischen Experten. Der Geruch von Hamburgs Regen hängt schwer in der Luft, als wir durch die Absperrungen treten. Kriminaldirektor Bock steht neben einem schlichten, gepflegten Reihenhaus und weist uns mit strenger Miene ins Innere.

Dr. Wildenbacher ist bereits vor Ort, als wir das Wohnzimmer betreten. Der Raum ist im Vergleich zu Doras Wohnung deutlich kühler eingerichtet – moderne Möbel, nüchterne Farbtöne. Vor einem eleganten Sessel liegt ein Mann, in dessen Augen noch der Schock seines plötzlichen Todes zu stehen scheint. Es ist Lucian Falkenrath.

„Der Anführer der Licht-Gruppe“, sagt Roy ungläubig, „tot?“

Wildenbacher nickt und nimmt seinen Blick von der Leiche. „Die Todesursache ist schnell geklärt: Mehrere Messerstiche, ähnlich wie bei Dora Doralis. Aber das hier...“ er zeigt auf ein kleines, ins Holz geschnitztes Symbol auf dem Boden neben der Leiche, „...ist neu.“

Ich betrachte das Symbol genauer. Es sieht aus wie ein stilisierter Stern mit sieben Spitzen, in dessen Mitte ein Auge prangt – ein Symbol, das mir vage bekannt vorkommt. „Das ist das Zeichen der Orioniten, nicht wahr?“, frage ich, und Wildenbacher bestätigt es mit einem Nicken.

„Ich habe das bei Doralis nicht gefunden, aber hier ist es eindeutig eine Botschaft“, sagt Wildenbacher. „Es ist fast, als hätten wir es mit einer Art rituellen Mord zu tun, oder einer geplanten Inszenierung.“

Während Wildenbacher weiter spricht, wandert mein Blick über den Raum. Es gibt keine Anzeichen von Einbruch, wie schon bei Dora. Alles deutet darauf hin, dass der Mörder freien Zugang zu Falkenrath hatte. „Wer auch immer das getan hat, muss Falkenrath gekannt haben“, mutmaße ich laut.

Bock tritt näher an uns heran, seine Stirn in Falten. „Wir müssen davon ausgehen, dass zwei Morde, die so kurz hintereinander passieren und so ähnlich sind, Absicht und Zusammenhang haben. Die Frage ist, wer profitiert davon, Falkenrath und Doralis tot zu sehen?“

Roy überlegt laut: „Vielleicht war es jemand innerhalb der Licht-Gruppe, der die Macht übernehmen wollte. Oder es war ein Gegner, der versucht, die Gruppe zu destabilisieren.“

Wir durchsuchen weiterhin den Tatort und stoßen auf Falkenraths Computer und einige persönliche Notizen. Darin finden wir Hinweise auf einen geheimen Kreis innerhalb der Licht-Gruppe, der sich „Die Erwachten“ nennt – eine kleine, elitäre Gruppe von Mitgliedern, die besonders enge Kontakte zu Falkenrath hatten und tief in die rituellen Geheimnisse eingeweiht waren.

„Das könnte eine Spur sein“, sage ich und deute auf die Namen in seinen Notizen. „Wenn Dora Doralis versucht hat, die Geheimnisse dieser Erwachten zu enthüllen, könnte es jemand von ihnen sein, der diese Morde orchestriert hat.“

Bock reißt mich aus meinen Gedanken. „Verstärkt die Überwachung der Erwachten und befragt sie so schnell wie möglich. Und stellen Sie sicher, dass Sie alles aufzeichnen.“

Roy und ich werfen einen letzten Blick auf den toten Lucian Falkenrath und verlassen das Haus mit neuen Informationen, aber auch mit einem düsteren Gefühl. Zwei Morde, ein mysteriöses Symbol und eine elitäre Gruppe innerhalb der Licht-Gruppe – die Verwicklungen nehmen zu und die möglichen Motive vervielfachen sich.

Es war klar, dass die Lösung dieses Falls weitaus tiefer gehen würde, als nur die Oberfläche der Esoterik und der Verschwörungen. Die Wahrheit lag verborgen in den dunklen Machenschaften der Licht-Gruppe und vielleicht sogar noch darüber hinaus in den tiefsten Geheimnissen des menschlichen Glaubens an das Übernatürliche.

Hamburg, die alte, ehrwürdige Stadt an der Elbe, hatte schon viele dunkle Geschichten gesehen, aber diese hier begann, eine der unheimlichsten zu werden. Wir mussten diese Morde aufklären – und zwar schnell. Je länger wir brauchten, desto gefährlicher wurde es möglicherweise für die, die noch am Leben waren.
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Zurück im Polizeihauptpräsidium lassen Roy und ich uns erschöpft auf unsere Stühle fallen. Die Dunkelheit der Nacht hat sich über Hamburg gelegt, und die Lichter der Stadt funkeln durch die Fenster wie verheißungsvolle Sterne. Doch die Dunkelheit unserer Ermittlungen ist dichter als die Nacht.

„Also gut“, beginnt Roy, während er die neu gewonnenen Informationen sortiert. „Wir haben zwei Morde, ein mysteriöses Symbol und eine elitäre Gruppe innerhalb der Licht-Gruppe. Das ist eine Menge Holz.“

Ich nicke und lehne mich zurück, während mein Blick auf die Fotos von Dora Doralis und Lucian Falkenrath fällt, die an der Pinnwand hängen. „Es scheint, als hätten wir es hier nicht nur mit zwei zufälligen Tötungen zu tun, sondern mit einer Art Rachefeldzug oder rituellen Abrechnung.“

Roy knackt mit seinen Fingern und beginnt, Akten durchzublättern. „Wir müssen uns auf diese Erwachten konzentrieren. Wenn jemand von ihnen wusste, dass Dora eine drohende Enthüllung plante, könnten sie ein Motiv für die Morde haben.“

Die Nacht schreitet voran und wir tauchen tief in die Informationen ein, die wir über die Erwachten finden können. Es dauert einige Stunden, aber schließlich haben wir eine Liste von Namen zusammen, die wir dringend befragen müssen.
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Der nächste Tag beginnt früh. Unser erstes Ziel ist ein imposantes Altbaugebäude im Herzen von Eppendorf, wo eine der Erwachten lebt – Helene Wimmer. Sie ist eine renommierte Kunsthistorikerin und hat eine beeindruckende Sammlung von okkulten Artefakten in ihrer Wohnung, so berichtet es zumindest unsere Akte.

Als sie uns die Tür öffnet, ist sie alles andere als erfreut, uns zu sehen. „Was wollen Sie von mir? Ich habe bereits alles erzählt, was ich über Dora wusste“, beginnt sie, als wir den ersten Fuß in ihre prachtvoll dekorierte Wohnung setzen.

„Helene Wimmer, wir haben einige zusätzliche Fragen bezüglich Ihrer Verbindung zu Dora Doralis und der Licht-Gruppe“, sage ich und zeige meinen Ausweis.

„Ich habe nichts zu verbergen“, antwortet sie kühl, führt uns aber zögerlich in das Wohnzimmer, das mit einer bizarren Mischung aus antiken Möbeln und esoterischen Symbolen ausgestattet ist.

„Frau Wimmer, wie stand Ihre Beziehung zu Lucian Falkenrath?“, beginnt Roy direkt, während er seine Notizen bereitlegt.

Helene schnaubt. „Lucian war ein Meister der Mystik. Er hatte eine besondere Gabe, Menschen zu inspirieren und zu führen. Wir haben an vielen Ritualen gemeinsam teilgenommen.“

„Waren Sie Teil des inneren Kreises, der sogenannten Erwachten?“, frage ich weiter.

Ihre Augen verengen sich leicht, aber sie bleibt ruhig. „Ja, ich war Teil dieser Gruppe. Lucian vertraute mir. Wir hatten ein gemeinsames Ziel, die Wahrheiten des Universums zu erforschen und zu verbreiten.“

„War Ihnen bekannt, dass Dora Doralis plant, geheime Informationen über diese Erwachten zu veröffentlichen oder zu enthüllen?“, frage ich direkt.

Helene zögert und ihre Stimme wird eisig. „Dora war in letzter Zeit anders, ja. Sie sprach von neuen Botschaften und Visionen, die sie erhalten hatte. Aber ich weiß nicht, was sie genau vorhatte.“

„Frau Wimmer, denken Sie, dass jemand aus den Erwachten einen Grund hätte, Dora oder Lucian zu schaden?“, fragt Roy und beobachtet ihre Reaktionen genau.

Helene senkt ihre Stimme und spricht kaum hörbar. „Es gibt immer Uneinigkeit in solchen Gruppen. Ego, Ambitionen und Machtgelüste – all das kann zu Konflikten führen. Aber ich könnte mir nicht vorstellen, dass einer von uns zu so etwas fähig wäre.“

Wir verlassen Helenes Wohnung mit mehr Fragen als Antworten, aber auch mit einer neuen Liste potenzieller Verdächtiger aus dem inneren Kreis der Erwachten. Während wir zurück zum Präsidium fahren, klingelt mein Handy. Es ist Jonathan Bock.

„Jörgensen, eine neue Entwicklung. Wir haben eine anonyme Nachricht erhalten. Sie besagt, dass es Beweise gibt, die auf den wahren Mörder von Dora Doralis und Lucian Falkenrath hinweisen. Diese Beweise sollen sich im Lagerhaus der Licht-Gruppe in der HafenCity befinden.“

Ich kann den Drang in Bocks Stimme hören, dass wir keine Zeit verlieren dürfen. „Wir sind sofort unterwegs, Chef“, antworte ich und wende das Auto in Richtung HafenCity.
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Das Lagerhaus ist ein altes, abgenutztes Gebäude, versteckt zwischen den modernen Strukturen der HafenCity. Der Eingang ist schwer zu finden, aber wir kommen schließlich hinein. Drinnen herrscht eine unheimliche Stille, nur unterbrochen vom Tropfen des Wassers und dem entfernten Hupen der Schiffe.

Auf einem alten Tisch in der Mitte des Raumes liegt ein Umschlag. Er ist versiegelt mit dem Symbol der Orioniten – dem Stern mit dem Auge. Ich öffne ihn vorsichtig, während Roy den Raum absucht.

Der Umschlag enthält Fotos und Dokumente. Die ersten Seiten zeigen Dora Doralis und Lucian Falkenrath inmitten eines Rituals. Weitere Dokumente enthalten detaillierte Aufzeichnungen, die auf die verborgenen Machenschaften der Licht-Gruppe und ihre finanziellen Verknüpfungen hinweisen. Und dann ist da ein Name, der uns besonders ins Auge sticht – ein Mitglied der Erwachten, das bisher als unauffällig galt: David Kessler.

„Kessler“, murmelt Roy, als er einen Blick auf die Papiere wirft. „Er war bei keiner unserer Befragungen besonders auffällig. Vielleicht ist gerade das ein Zeichen.“

Wieder klingelt das Handy. Bock ist dran. „Was habt ihr gefunden?“

„Wichtige Beweise, die auf einen der Erwachten hinweisen. Wir müssen David Kessler schnappen und befragen. Es sieht so aus, als sei er der Schlüssel“, antworte ich.

Bock ist kurz angebunden. „Holt ihn her, sofort. Wir müssen diesen Fall lösen, bevor noch jemand stirbt.“

Mit neuem Elan machen wir uns auf den Weg, um David Kessler aufzuspüren. Die Antworten, die wir so dringend suchen, scheint er zu haben, und die Zeit läuft uns davon. Zwei Morde und ein drohendes Verderben – es ist Zeit, die Schatten um die Licht-Gruppe endgültig zu lüften.

*
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Wir setzen alles in Bewegung, um David Kessler ausfindig zu machen. Laut unseren Unterlagen wohnt er in einem modernen Apartmentkomplex in Winterhude. Die Adresse ist rasch gefunden, und keine Stunde später stehen wir vor seiner Tür. Doch niemand öffnet. Nach kurzem Austausch entscheiden wir uns, die Tür gewaltsam zu öffnen.

Kaum betreten wir die Wohnung, wird klar, dass Kessler eilig geflohen sein muss. Die Wohnung wirkt durchsucht, persönliche Gegenstände sind hastig zusammengepackt, und einige Schubladen stehen offen. Im Wohnzimmer finden wir schließlich den Umschlag, der seine letzte Spur sein könnte. Er enthält mehrere Seiten handschriftlicher Notizen und eine kleine, antike Schatulle.

„Sieht aus, als hätte er gewusst, dass wir kommen“, murmelt Roy, während er die Notizen durchgeht.

Ich öffne die Schatulle vorsichtig und entdecke darin eine kleine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit und einem handgeschriebenen Zettel. „Das ist Ayahuasca", deute ich knapp, „und der Zettel beschreibt die genaue Zusammensetzung der Mixtur, die Dora und möglicherweise Falkenrath getötet hat. Kessler wusste offenbar genau, was er tat.“

Plötzlich vibriert mein Handy in der Tasche. Es ist Kriminaldirektor Bock. „Jörgensen, wir haben Kessler am Flughafen gesichtet. Er versucht, mit einem Flug nach Südamerika zu fliehen. Die Kollegen halten ihn fest, aber ihr müsst sofort dorthin.“

„Verstanden, wir sind unterwegs“, antworte ich knapp und nicke Roy zu.

Der Flughafen ist wie immer voller Hektik und Betriebsamkeit. Wir drängen uns durch die Massen und erreichen schließlich die Sicherheitskontrolle, wo Kessler zwischen zwei Polizisten steht. Sein Gesichtsausdruck wechselt zwischen Wut und Panik, als er uns sieht.

„David Kessler, Sie sind verhaftet wegen des Verdachts des Mordes an Dora Doralis und Lucian Falkenrath und weiterer Anklagen. Sie haben das Recht zu schweigen...“, sage ich und lese ihm die üblichen Rechte vor.

„Ich habe das nicht allein getan!“, ruft Kessler plötzlich, als die Polizisten ihn abgeführt haben. „Es gibt Dinge, die ihr nicht versteht. Die Licht-Gruppe... sie haben mich dazu gezwungen!“

Wir wechseln einen skeptischen Blick, aber die Möglichkeit, dass Kessler nur Teil eines größeren Plans ist, wird immer deutlicher.

Zurück im Präsidium setzen wir Kessler in einen Verhörraum. Die Raumluft wird von der Nervosität des Mannes erfüllt, der nun erkennt, dass es keinen Ausweg mehr gibt. Roy und ich sitzen ihm gegenüber, klare Fragen im Kopf, entschlossen, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

„Erzählen Sie uns alles, Kessler“, beginne ich ruhig. „Wer hat Sie gezwungen? Warum haben Sie Dora und Lucian getötet?“

Kessler zögert einen Moment, dann bricht er in sich zusammen. „Es war nicht meine Idee. Die Erwachten – wir alle waren in etwas Großes verwickelt. Dora wollte die Wahrheit enthüllen, sie stellte eine Gefahr dar. Sie hat Dinge erfahren, die das letzte Ritual hätte ruinieren können. Also beschlossen einige von uns, sie aus dem Weg zu räumen.“

Roy lehnt sich nach vorne, seine Augen fest auf Kessler geheftet. „Wer sind diese 'einige von uns'? Geben Sie uns Namen.“

Kessler nickt langsam und spricht mit zitternder Stimme. „Theresia Lentz, Helene Wimmer, und... noch einige andere, die ich nicht überführen konnte. Ich habe nur ausgeführt, was mir befohlen wurde. Lucian... er wollte Dora ebenfalls zum Schweigen bringen, aber er wusste nicht, dass wir schon einen Plan hatten.“

„Warum dann Lucian?“, frage ich scharf. „War er nicht der Führer?“

„Nach Doras Tod begann Lucian Verdacht zu schöpfen, er wollte herausfinden, wer in der Gruppe diese Entscheidung getroffen hatte. Er wurde zum Risiko. Also... nahmen wir ihn ebenfalls aus dem Spiel“, gesteht Kessler.

Die Wahrheit ist erschütternd und gleichzeitig klärend. Die Intrigen innerhalb der Licht-Gruppe hatten endlose, tödliche Konsequenzen nach sich gezogen.

„Du warst nur der Befehlsempfänger?“, fragt Roy. „Und was ist mit den anderen, die beteiligt waren?“

Kessler nickt nur stumm, als ob er jegliche Hoffnung auf Gnade verloren hätte.

Die nächsten Stunden sind von intensiven Ermittlungen und Festnahmen geprägt. Dank Kesslers Aussage gelingt es uns, eine Reihe von Durchsuchungsbefehlen für die übrigen Erwachten zu erwirken. Theresia Lentz und Helene Wimmer werden beide schnell gefasst, zusammen mit mehreren anderen, die in den Intrigen verwickelt sind. Ihre Verhöre bestätigen die düstere Realität: Es war nicht nur Mord, sondern auch eine Verschwörung, um Macht und Kontrolle innerhalb der Gruppe zu sichern.

Kriminaldirektor Bock sammelt uns am Ende des Tages in seinem Büro und sieht uns mit einem zufriedenen, aber müden Lächeln an. „Gute Arbeit, Team. Ihr habt Hamburg einen großen Gefallen getan. Mit diesen Festnahmen wird die Licht-Gruppe massiv geschwächt. Jetzt können wir sicherstellen, dass dieses dunkle Kapitel endlich geschlossen wird.“

Hamburg kehrt langsam zur Normalität zurück, während die letzten Schritte der Ermittlungen und Anklagen vorbereitet werden. Die Stadt, die so viele Geschichten erzählt, wird diese Nacht um eine düstere, aber eindrucksvolle Saga reicher. Und wir wissen beide: Es gibt immer mehr dort draußen in den Schatten, aber jedes Licht, das wir bringen, macht unsere Heimat ein wenig sicherer.
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Die Tage nach den Festnahmen sind ein Wirbel von Verhören, Dokumentationen und Pressekonferenzen. Die Hamburger Medien überschlagen sich mit Schlagzeilen, und unser Präsidium wird von Journalisten belagert, die Antworten und Details zu den Morden und der Licht-Gruppe fordern. Kriminaldirektor Bock hat strikte Anweisungen herausgegeben, keine Informationen preiszugeben, die noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind.

Inmitten dieser Hektik bleibt jedoch auch Raum für Reflexion. Roy und ich sitzen in unserem Büro, das in die Stille des späteren Abends getaucht ist. Die Streifen von Straßenlicht, die durch die Jalousien fallen, werfen lange Schatten auf unsere Schreibtische.

„Ein höllischer Fall, das kann man wohl sagen“, murmelt Roy, während er sich einen frischen Kaffee eingießt. „Glaubst du, dass sie wirklich alles erzählt haben?“

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und starre an die Decke, wo die Deckenlampe ein sanftes Licht wirft. „Man kann nie sicher sein, in so einer Welt. Aber wir haben die Hauptakteure erwischt und ihre Struktur zerschlagen. Der Rest wird ein Puzzle sein, das die Gerichte lösen müssen.“

Plötzlich öffnet sich die Tür und Bock betritt den Raum, eine zufriedene Miene auf seinem sonst ernsten Gesicht. „Gute Nachrichten, Jungs. Der Staatsanwalt hat genug Beweise, um Anklage gegen die Schlüsselpersonen zu erheben. Die Ermittlungen sind weitgehend abgeschlossen. Was jetzt folgt, sind Formalitäten.“

„Das ist eine Erleichterung“, sage ich, meine Stimme klingt müder als ich dachte. „Aber ich muss zugeben, es gibt immer noch lose Enden, die mich stören.“

Bock setzt sich uns gegenüber und fixiert mich mit einem prüfenden Blick. „Welche losen Enden?“

„Da sind einige unklare Details, wie diese symbolische Natur der Morde und die tieferen Geheimnisse der Licht-Gruppe. Ich habe das Gefühl, dass wir vielleicht nicht alles wissen, was diese Organisation betrifft.“

Roy nickt zustimmend. „Es gab Andeutungen über weitere Rituale und möglicherweise gefährliche Substanzen, die nur angedeutet wurden. Wir sollten sicher sein, dass nichts davon mehr eine Bedrohung darstellt.“

Bock denkt einen Moment nach und nickt dann langsam. „Ihr habt recht. Wir müssen sicherstellen, dass wirklich alle Schichten dieser Verschwörung aufgedeckt werden. Vielleicht sollten wir uns noch einmal mit den Hauptbeteiligten zusammensetzen, bevor alles endgültig zu den Akten gelegt wird.“
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In den folgenden Tagen nehmen wir die Verhöre wieder auf, aber dieses Mal eher mit dem Ziel, die letzten Reste von Klarheit zu erlangen. Theresia Lentz und Helene Wimmer sind offenbar bereit, mehr zu erzählen, nun, da ihre Beteiligung unbestreitbar ist und sie mit den Konsequenzen konfrontiert sind.

Theresia ist die erste, die schließlich bricht. „Es gibt noch mehr“, gesteht sie mit zitternder Stimme. „Die Licht-Gruppe hatte vor, eine neue Zeremonie durchzuführen – etwas, das sie 'Das Letzte Erwachen' nannten. Es sollte eine Art Endzeitritual sein, um die angeblichen Prophezeiungen der Orioniten zu erfüllen.“

Diese Offenbarung lässt uns beide erstarren. „Was genau sollte bei diesem Ritual passieren?“, pressen wir gleichzeitig heraus.

„Es war noch unklar“, fährt Theresia fort. „Aber Lucian arbeitete an neuen Mixturen und Disziplinierungen, die die Teilnehmer auf eine 'höhere Ebene' bringen sollten. Einige glaubten tatsächlich, es würde sie unsterblich machen.“

Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. „Und was ist mit diesen Mixturen? Haben wir alle Substanzen sichergestellt?“

Theresia schüttelt den Kopf. „Nicht alle. Es gibt noch Aufzeichnungen und Vorräte in der alten Bibliothek. Lucian hat immer dafür gesorgt, dass diese Dinge sicher versteckt sind.“

Diese neue Information bringt uns zurück zur Licht-Gruppe, spezifisch zur alten Bibliothek, von der Theresia gesprochen hat. Wir organisieren schnell eine Sonderermittlungseinheit und bereiten uns darauf vor, auch die letzten Geheimnisse dieser Sekte ans Licht zu ziehen.

Die alte Bibliothek der Licht-Gruppe ist ein verfallenes Gebäude am Rand der Stadt, versteckt in einem kleinen Waldstück. Der Ort strahlt eine unheimliche Aura aus, als wir uns ihm nähern, und die unheimliche Stille der Bäume verstärkt das Gefühl des Unbehagens.

Mit unseren Taschenlampen und schusssicheren Westen betreten wir das verlassene Gebäude. In den staubigen Gängen finden wir schließlich eine verborgene Kammer, die offensichtlich lange nicht mehr betreten wurde. Darin befinden sich Regale voller verblichener Bücher und alte Kästen mit mysteriösen Symbolen.

In einem der Kästen finden wir schließlich die Aufzeichnungen und Mixturen, von denen Theresia erzählt hat. Es sind detaillierte Beschreibungen von Ritualen, exotischen Substanzen und symbolischen Zeichen, die verwendet werden sollten. Lucian Falkenrath hatte weit mehr geplant als wir alle vermutet hatten.

Ich schaue zu Roy, der konzentriert die Aufzeichnungen durchblättert. „Es scheint, als hätten wir es erneut mit einem gefährlichen Mix aus Glaube und Wissenschaft zu tun, aber glücklicherweise wurden wir rechtzeitig gewarnt.“

In den nächsten Tagen arbeiten unsere Forensiker daran, die gefährlichen Substanzen endgültig zu sichern und unschädlich zu machen. Die Aufzeichnungen werden sorgfältig durchgesehen, um sicherzustellen, dass keine weiteren Pläne weitergeführt werden können.

Wir kehren ins Hauptpräsidium zurück, erschöpft, aber mit dem Gefühl, diesen Fall wirklich abgeschlossen zu haben. Ein letzter Blick auf die Stadt durch die Fenster unseres Büros zeigt Hamburg in seiner majestätischen Pracht, erhellt von der aufgehenden Sonne.

„Das war es dann wohl“, murmele ich und drehe mich zu Roy, der mich mit einem Lächeln ansieht.

„Bis zum nächsten Fall“, antwortet er. Das ungesehene Versprechen von Verbrechen und Geheimnissen hängt unausgesprochen in der Luft. Denn in Hamburg, der Stadt der tausend Geschichten, endet ein Kapitel nie wirklich. Es öffnet nur das nächste.
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Als die Ermittlungen in der alten Bibliothek der Licht-Gruppe abgeschlossen sind und die gefährlichen Substanzen sichergestellt wurden, zieht ein Hauch von Erleichterung durch das Polizeihauptpräsidium. Doch mein Instinkt sagt mir, dass ich noch eine letzte Unterredung führen muss, bevor ich diesen Fall endgültig zu den Akten legen kann. Ich mache mich auf den Weg zu Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim, der in seinem Labor seine übliche Monotonie der Analysen und Mikroskopie pflegt.

Als ich eintrete, richtet er seinen messerscharfen Blick auf mich, die Brille tief auf der Nase sitzend. Der Lärm der Maschinen und das Summen der Deckenleuchte dringen beinahe vollständig aus dem Raum, als er mich mit einem kurzen „Jörgensen“ begrüßt, ohne wirklich aufzuschauen.

„Förnheim“, setze ich an und komme direkt zur Sache. „Ich wollte Sie noch einmal wegen der gefundenen Mixturen der Licht-Gruppe sprechen. Was können Sie mir über ihre Wirkungsweise und ihre potenzielle Gefährlichkeit sagen?“

Er legt seine Arbeit nieder, verschränkt die Arme und sieht mich durchdringend an. „Die Substanzen, die wir sichergestellt haben, sind keineswegs trivial. Lucian Falkenrath hat sich eingehend mit biologischer und chemischer Manipulation beschäftigt. Die pflanzlichen Mixturen, die sie verwendet haben, beinhalten starke halluzinogene und bewusstseinserweiternde Stoffe. Wenn sie in bestimmten Kombinationen verabreicht werden, können sie irreversible Schäden im zentralen Nervensystem verursachen und schwere psychische Folgen nach sich ziehen.“

Ein Schauder läuft mir den Rücken hinunter. „Und die Pläne, die wir gefunden haben? Waren es tatsächlich Anleitungen für komplizierte rituelle Anwendungen?“

Förnheim nickt knapp. „Ja, die Rituale waren streng hierarchisch und detailliert geplant. Es ging Falkenrath und den Erwachten offensichtlich darum, die Kontrolle über die Teilnehmer zu behalten und ihre Loyalität zu sichern. Die Substanzen sollten angeblich Begegnungen mit höheren Wesen ermöglichen, was jedoch hauptsächlich einer psychologischen Kontrolle hätte dienen können.“

„Und was bedeutet das für unsere Ermittlungsakten?“, frage ich und lehne mich vertraulicher an den Tisch.

Förnheim wirft mir einen spöttischen Blick zu. „Es bedeutet, dass wir es hier mit Menschen zu tun hatten, die unter dem Deckmantel spiritueller Erleuchtung eine gefährliche Manipulation betrieben. Ihre Absichten mögen esoterisch verklärt gewesen sein, aber die Wirkung der Substanzen war höchst real und potenziell tödlich.“

Ich nicke, während die Informationen in meinem Kopf zusammenlaufen. „Glauben Sie, dass wir tatsächlich alles aufgedeckt haben, Förnheim? Oder gibt es Ihrer Meinung nach noch mehr Geheimnisse, die die Licht-Gruppe verborgen hält?“

Er lehnt sich zurück und betrachtet mich mit einem leichten Lächeln, das mehr Geringschätzung als Freundlichkeit ausdrückt. „Diese Organisation war äußerst geschickt darin, ihre Geheimnisse zu bewahren. Ich bin sicher, dass es noch Aspekte gibt, die wir nie vollständig verstehen werden. Aber die wichtigsten Substanzen und Pläne haben wir unter Kontrolle gebracht. Es wird eine Weile dauern, bis sich eine ähnliche Machtstruktur wieder erheben kann, wenn überhaupt.“

Ich spüre eine Mischung aus Erleichterung und Vorsicht. „Das ist beruhigend zu hören. Aber ich kann nicht umhin zu fragen – empfanden Sie nicht auch ein wenig Faszination für die wissenschaftliche Raffinesse dieser Substanzen?“

Förnheim zieht eine Augenbraue hoch und schüttelt den Kopf leicht. „Ich gebe zu, dass die chemische Präzision und die möglichen Anwendungen wissenschaftlich gesehen interessant sind. Aber das macht ihre moralische Verwerflichkeit nicht weniger bedeutend. Unsere Aufgabe ist es, die Gefahren zu neutralisieren, nicht sie zu bewundern.“

Ein Moment der Stille tritt ein, während ich seine Worte inhaliere. Dann strecke ich die Hand aus. „Danke, Förnheim. Ihre Expertise war entscheidend in diesem Fall. Vielleicht schafft es Ihre Arbeit ja irgendwann einmal, nicht nur Verbrechen aufzuklären, sondern auch Gefahren zu verhindern.“

Er nimmt die Hand, wenn auch widerwillig, und wir tauschen einen kurzen, aber bedeutungsvollen Händedruck aus. „Jörgensen, wenn Sie das nächste Mal eine Herausforderung haben, die Ihrer Detektivarbeit zu hoch ist, wissen Sie, wo Sie mich finden.“

Ich verlasse das Labor und atme die kühle Abendluft tief ein. Der Fall ist nun wirklich abgeschlossen. Hamburg, die Stadt, die uns stets neue Rätsel aufgibt, kann für einen Moment ruhen. Und auch ich bin bereit, endlich eine Nacht ohne den Schatten der Licht-Gruppe im Kopf zu verbringen. Aber ich weiß – eines ist sicher: Es wird nicht lange dauern, bis die nächste Herausforderung auf uns wartet. Und dann werde ich wieder bereit sein, gemeinsam mit Roy und dem gesamten Team der Kripo Hamburg, den Geheimnissen dieser Stadt auf den Grund zu gehen.

Ich gehe die Flure entlang, auf der Suche nach Roy, und finde ihn in der Teeküche. Er blickt auf, als ich näher komme, und lächelt ein müdes, aber zufriedenes Lächeln. „Alles geklärt mit Förnheim?“

„Ja“, antworte ich, während ich mir eine Tasse Tee einschenke. „Es ist alles gesagt und getan. Und jetzt, Roy, gönnen wir uns eine Pause. Wir haben es uns verdient.“

Wir verlassen das Präsidium und gehen gemeinsam in die Nacht hinaus. Hamburg erstrahlt in all seiner nächtlichen Pracht, und für einen Moment scheint alles in Ordnung zu sein. Doch der nächste Fall lauert bereits im Schatten, und wir sind bereit, ihm entgegenzutreten.
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Die dichten Wolken haben sich verzogen und der Abend hat eine sanfte Brise mit sich gebracht, als Roy und ich uns entschieden, ein wenig Abstand von unserem gerade abgeschlossenen, hochkomplexen Fall zu gewinnen. Es war Zeit, die Köpfe auszuschalten, aber auch ein wenig von der sprichwörtlichen Hamburger Luft der Reeperbahn zu schnuppern.

„Wie wäre es mal mit einem Abend im 'Burlesque Palace'?“, fragt Roy und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. „Ein bisschen Abwechslung kann nicht schaden.“

Der 'Burlesque Palace' war ein bekannter Stripclub auf der berühmten Reeperbahn – eine Mischung aus Nostalgie und moderner Entertainment-Kultur. Zwischen der neonflimmernden Fassade und dem einladenden Sound von Jazz und Blues fühlte man sich wie in eine andere Zeit versetzt. Es war der perfekte Ort, um sich zu entspannen und für einen Moment die Welt der Verbrechen und Ermittlungen zu vergessen.

Wir machen uns auf den Weg dorthin. Die Straßen sind belebt, Straßenkünstler, Touristen und die typischen Gestalten der Reeperbahn tummeln sich unter den grellen Lichtern der bunten Leuchtreklamen.

„Zur Abwechslung wären auch mal wieder Fälle mit ganz normalen Kriminellen von der Reeperbahn ganz nett – ohne Außerirdische oder esoterisches Geschwafel“, meint Roy mit einem Augenzwinkern. Ich muss zugeben, ich stimme ihm zu.

Im Club angekommen, empfangen uns sanfte Melodien und ein einladendes Ambiente. Wir setzen uns an die Bar, wo uns der Barkeeper mit einem freundlichen Lächeln willkommen heißt. Die Atmosphäre ist leicht und unbeschwert, eine wohltuende Abkehr von den letzten intensiven Wochen.

„Zwei Scotch, bitte“, sagt Roy und lehnt sich entspannt zurück. „Zeit, das Leben zu genießen – und vielleicht das ein oder andere erotische Kunststück.“

Während wir unsere Scotch genießen, beginnt die Show auf der Bühne. Geschmeidig bewegt sich die Tänzerin im Takt der Musik, ihre Bewegungen artistisch und verführerisch zugleich. Der Club ist gut besucht, aber nicht überfüllt, und die Stimmung ist ausgelassen. Es gibt ein Gefühl von Gemeinschaft und ungezwungenem Vergnügen, das uns in seinen Bann zieht.

„Das ist doch mal was anderes“, sage ich und hebe mein Glas. „Keine Toten, keine verrückten Sekten – einfach das Leben genießen.“

Roy lacht und hebt ebenfalls sein Glas. „Auf normale Kriminelle und die einfachen Freuden des Lebens.“

Während die Nacht fortschreitet, unterhalten wir uns über alles Mögliche – alte Fälle, unsere Wünsche und Pläne für die Zukunft, und natürlich auch über das absurdeste, was uns in unseren Karrieren bisher begegnet ist. Es tut gut, einfach mal Mensch zu sein, sich in gelöster Gesellschaft zu befinden und die Anspannung der letzten Zeit hinter sich zu lassen.

Eine der Tänzerinnen, eine junge Frau mit einem strahlenden Lächeln namens Stella, setzt sich später zu uns und beginnt ein lockeres Gespräch. Sie erzählt uns von den Geschichten der Reeperbahn, den schrulligen Gestalten und den komischen Anekdoten, die sie als Tänzerin erlebt hat. Es ist ein erfrischender Austausch und vervollständigt unser Gefühl der Entspannung. Ihre nackten Brüste wippen, wenn sie lacht. Das wirkt fast wie eine Hypnose auf mich.

Gegen Mitternacht machen wir uns schließlich auf den Heimweg. Die Kühle der Hamburger Nacht erfüllt die Luft, und die Geräusche der Reeperbahn verblassen allmählich hinter uns.

„Das war eine gute Idee, Roy“, sage ich, als wir die bekannten Straßen zurück ins Präsidium entlangschlendern. „Manchmal muss man einfach mal aus dem Alltag ausbrechen, um wieder Kraft zu tanken.“

Roy nickt zustimmend. „Genau. Und wer weiß, was morgen bringt. Aber heute haben wir uns zumindest eine kleine Auszeit gegönnt.“

Wir verabschieden uns vor dem Präsidium, bereit, für eine wohlverdiente Nacht nach Hause zu gehen. Der Fall der Licht-Gruppe ist abgeschlossen, aber die nächste Herausforderung wartet sicherlich schon irgendwo auf uns. Doch für heute Nacht bleibt nur die stille Freude am Leben und das Wissen, dass wir als Team alles schaffen können.

„Gute Nacht, Roy.“

„Gute Nacht, Uwe.“

Und so geht ein facettenreicher, unvergleichlicher Abend zu Ende, und das Versprechen eines neuen Tages leuchtet am fernen, dunklen Horizont.
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Kommissar Jörgensen und die gezeichneten Frauen 
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von Alfred Bekker
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Ich bin beruflich viel unterwegs und darum gehe ich privat nicht mehr viel weg. 

Ist eigentlich verständlich, oder?

Und da ich beruflich viele Leute kennenlerne, steht mir auch nicht so sehr der Sinn danach, privat noch viele Leute kennenzulernen. 

In meinem Job hat man wenig Zeit für ein Privatleben.

Das ist nunmal so. Ich habe das akzeptiert.

Es ist einfach auf Grund der Sache, mit der ich mich hauptsächlich beschäftige, schlecht anders möglich. 

ich bekämpfe das Verbrechen. Und Verbrecher richten sich nunmal nicht nach irgendwelchen Bürozeiten. Da muss man an den Spuren dranbleiben oder sich mit Informanten zu ungewöhnlichen Zeiten treffen.

Vor kurzem bin ich dann doch ausnahmsweise mal losgezogen und habe mir nach dem Dienst ein richtig gutes Essen gegönnt.

Kein Fast Food.

Nichts, was man irgendwo zwischen Tür und Angel oder am Steuer seines Dienstwagens hinunterschlingt, sondern etwas Feines.

Ein bisschen Esskultur ab und zu muss ja auch sein.

Zumindest hin und wieder.

Öfter kann ich mir das zeitlich auch gar nicht leisten.

Jedenfalls saß ich hinterher noch an der Bar und da sprach mich eine Außerirdische an.

Ja, Sie haben richtig gehört: Eine Außerirdische.

Ich meine, es gibt Menschen und Geschöpfe aus aller Herren Länder in Hamburg. Da sind die vielen internationalen Firmen mit ihren internationalen Fachkräften. Die Seeleute von den Schiffen, die in den Hamburger Hafen einfahren. Da sind die Stars aus aller Welt, die in der Elbphilharmonie auftreten und die Nutten auf St. Pauli, die auch aus aller Welt kommen. Warum sollen da nicht auch ein paar Außerirdische dazwischen sein? Wir haben in Hamburg schließlich ein Institut für Tropenkrankheiten. Fremde Bakterien haben es also auch bis Hamburg geschafft. Von den exotischen Giftschlangen und dem anderen Getier im Hamburger Zoo mal ganz abgesehen.

Die Außerirdische war natürlich nicht wirklich eine Außerirdische, sie sah nur so aus. 

Und wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich nicht gerade in einem Kino sitze und mir einen Science Fiction Film ansehe, dann hätte ich sie vielleicht sogar für echt gehalten.

Die Frau war über und über tätowiert.

Nicht einfach nur irgendeine Malerei auf den Armen oder ein dezentes Arschgeweih, dass aus der Kombination von Hüfthose und bauchfreiem Top herausschaute, sondern eine Ganzkörper-Tätowierung, die nur an einigen Stellen durch Kleidung unterbrochen wurde.

Es war ein Gewirr von bizarren Ornamenten, Drachenköpfen, Totenköpfen, Sternen und Schriftzeichen. Manche sahen chinesisch aus, andere wie verschlungene altdeutsche Frakturbuchstaben oder germanische Runen. Es war ein vielfältiges Potpourri, dessen Bedeutung die ‘Außerirdische’ wohl nur selbst wusste.

»Wie heißen Sie?«

»Ich heiße Uwe«, sagte ich.

Ich fragte sie nicht nach ihrem Namen.

Ich hatte keine Lust, ihn mir zu merken.

»Uwe. Das ist ein schöner Name.«

»Wie Uwe Seeler.«

»Wer ist das denn?«

»Vielleicht sind Sie einfach zu jung, um den zu kennen.«

»War das ein Sänger?«

»Ein Fußballer.«

»Ach so.«

»Beim HSV.«

»Uwe, um deine Frage gleich vorweg zu beantworten: Ich bin nicht in der Erotikbranche.«

»Das hatte ich gar nicht gefragt.«

»Das fragen aber alle früher oder später.«

»Ach, ja?«

»Wegen der Tattoos.«

»Da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen.«

»Alle denken bei Tattoos immer gleich daran.«

»Tja, die Gedanken sind eben frei, wie es so schön heißt.«

»Nein, das sind üble Vorurteile! Wir Tätowierten werden diskriminiert und darauf reduziert.«

»Naja...«

»Man bringt uns einfach immer mit der Erotik-Branche in Verbindung. Dabei stimmt das gar nicht unbedingt.«

»In welcher Branche bist du denn?«

Sie wollte, dass ich sie das frage. Sie hatte es darauf angelegt. Und ich wollte sie nicht länger leiden lassen. Also fragte ich sie und so konnte sie mir das erzählen, was sie mir die ganz Zeit schon hatte sagen wollen.

»Ich bin in der Personalberatung tätig », sagte sie.

»Aha«, sagte ich.

Ich stellte mir vor, wie sich konservative Bankhäuser an eine Personalberatung wandten und dann dieser außerirdischen Dame gegenüber saßen. Darüber musste ich schmunzeln.

»Sag mal, gehen wir noch zu mir oder zu dir?«, fragte sie dann.

»Ich glaube, wir gehen heute nirgendwo mehr hin«, sagte ich. »War ein harter Tag heute.«

»Ach, so.«

Die Wahrheit wahr: Ich wollte mich einfach nicht erschrecken, wenn ich aufwachte.

Mein Name ist übrigens Uwe Jörgensen. Ich bin Kriminalhauptkommissar und Teil einer in Hamburg angesiedelten Sonderabteilung, die den etwas umständlichen Namen ‘Kriminalpolizeiliche Ermittlungsgruppe des Bundes’ trägt und sich vor allem mit organisierter Kriminalität, Terrorismus und Serientätern befasst.

Die schweren Fälle eben. 

Fälle, die zusätzliche Ressourcen und Fähigkeiten verlangen. 

Zusammen mit meinem Kollegen Roy Müller tue ich mein Bestes, um Verbrechen aufzuklären und kriminelle Netzwerke zu zerschlagen. »Man kann nicht immer gewinnen«, pflegt Kriminaldirektor Bock oft zu sagen. Er ist der Chef unserer Sonderabteilung. Und leider hat er mit diesem Statement Recht.

*
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Es war dunkel und hatte zu regnen begonnen. Leoni Michaelis schaltete die Scheibenwischer ihres zweitürigen Honda Civic ein. Die junge Frau folgte der Autobahn Richtung Norden. Der letzte Stopp lag noch keine zehn Meilen zurück. Sie hatte getankt, in der Autobahn-Raststätte einen Kaffee getrunken und ein Sandwich gegessen. 

Aber seit diesem Stopp schien irgendetwas mit den Reifen nicht zu stimmen. Die Befürchtung wurde schließlich zur Gewissheit. Hinten links war keine Luft mehr drin.

»So ein Mist!«, schimpfte Leoni vor sich hin und fuhr an den Straßenrand. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie gleich einen Pannendienst anrufen oder sich den Schaden erst einmal selbst ansehen sollte. 

Leoni ließ schließlich das Smartphone in der Handtasche und stieg aus. Eine Fehlentscheidung, denn genau damit hatte ihr Mörder gerechnet ...

Der Nieselregen sorgte dafür, dass Leoni schon nach kurzer Zeit die Haare an der Stirn klebten. Der Reifen hinten links war platt. Und hinten rechts hatte ebenfalls schon viel Luft verloren. So weiterzufahren war unmöglich. 

Wie kann das sein?, fragte sie sich. 

Die Reifen waren neu, die letzte Inspektion noch nicht lange her. Vielleicht bin ich in irgendetwas Spitzes hineingefahren, überlegte sie. Aber sie hatte nichts dergleichen bemerkt. 

In diesem Augenblick hielt ein weiteres Fahrzeug am Straßenrand. Es war ein Geländewagen mit Kuhfänger vor dem Kühler. Auf der Haube hob sich der Schatten eines geschwungenen Stierhorns ab.

Aber all das konnte Leoni im nächsten Moment schon nicht mehr sehen. Der Fahrer des Geländewagens blendete nämlich das Licht auf. Leoni wurde so stark geblendet, dass sie für einen Augenblick mehr oder weniger blind war.

Der Fahrer des Geländewagens stieg aus. Den Motor seines Wagens ließ er laufen. Wie ein dunkler Schatten näherte er sich. Leoni wich zurück.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte eine schneidend klingende Männerstimme.

»Ich weiß nicht ... eigentlich ...«

»Ist etwas mit Ihren Reifen?«

»Einer ist platt, der andere wird es bald sein. Ich verstehe das nicht ...«

Der schattenhaft sichtbare Mann kam noch näher. Im Gegenlicht der Scheinwerfer seines Geländewagens war er nur als dunkler Schemen zu erkennen. Er zog jetzt irgendetwas unter seiner Kleidung hervor.

Leoni konnte es nicht genau sehen. Aber im nächsten Moment blitzt das Mündungsfeuer einer Waffe auf. Es war kein Schussgeräusch zu hören. Nur ein Laut, der an ein leichtes Niesen erinnert.

Die erste Kugel traf Leoni genau mitten in der Stirn. Sie stützte sich noch auf den Kotflügel ihres Wagens, ehe sie zusammenbrach und regungslos auf dem regenfeuchten Boden liegen blieb.

Der schemenhafte Killer näherte sich. Er blickte auf sie hinab und ließ die Waffe mit dem langgezogenen Schalldämpfer unter seinem dunklen Mantel verschwinden. 

Er trug Latexhandschuhe. Mit einem sehr kräftigen Griff packte er die Tote unter den Armen und schleifte sie grob hinter sich her. Wenig später hob er sie in den Kofferraum seines Geländewagens. Dort war bereits alles mit Plastikfolie ausgelegt, so dass er ihren Körper jetzt leicht darin einwickeln konnte. Als er damit fertig war, stellte er fest, dass er aus der Nase blutete. Mehrere rote Tropfen waren bereits herabgefallen. 

»So ein verfluchter Mist«, murmelte er. Er holte ein Taschentuch hervor, um sich die Nase abzuwischen. Es war allerdings gar nicht so einfach, die Blutung zu stoppen. Immer wieder begann die Blutung von Neuem. Immer wieder. Es hörte nicht auf. Er wandte sich zur Seite. Blut tropfte jetzt auf den Boden.

Schweinerei, dachte er.

Eine volle Minute lang musste er das Taschentuch vor die Nasenlöcher pressen, ehe es endlich aufhörte. 

Es wird immer schlimmer!, ging es ihm durch den Kopf. Aber damit hatte er insgeheim gerechnet. Die Ärzte hatten es ihm nämlich vorhergesagt. Es gehörte zum normalen Verlauf seiner verfluchten Krankheit und alles in allem war das Nasenbluten noch eher eines der harmloseren Symptome. Die wirklich schlimmen Dinge würden wohl noch kommen.

Der schattenhafte Killer nahm zum Schluss dann noch eine Decke, die er über die Leiche der Frau legte. Dann schloss er den Kofferraum.
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Später lag die Leiche auf einem Tisch in einem nur sehr spärlich beleuchteten Kellerraum. Eine Glühbirne an der kahlen Decke war die einzige Lichtquelle. Das sehr leise Surren verstummte, als die Tätowiermaschine nun abgeschaltet wurde. Der Mörder legte sie jetzt zur Seite und betrachtete sein entstandenes Kunstwerk, das er in die zarte Haut der jungen Frau gestochen hatte. Ein Schriftzug aus ziemlich verschnörkelten Fraktur-Lettern zog sich vom Gesäßansatz bis hinauf zum Schulterblatt und bildete dabei dann eine gewundene Schlangenlinie.

Ein mattes Lächeln zeichnete sich jetzt in die blassen Züge seines Gesichts.

Gut sieht das aus, fand der blasse Mann. 

Etwas kitzelte in der Nase. Vorsorglich griff er nach einem Papiertaschentuch. Aber entgegen seiner Befürchtung setzte das Nasenbluten nicht wieder ein.

Eine ganze Weile stand er dann da und betrachtete den Rücken der Toten.

Es ist immer so schnell vorbei, dachte er bedauernd. Er hatte es wirklich genossen, jeden einzelnen dieser verschnörkelten Buchstaben in die Haut dieser jungen Frau zu stechen. Jetzt galt seine Aufmerksamkeit vor allem einer Frage. Wo sollte er den Leichnam hinbringen? Es musste ein Ort sein, an dem man sie auf jeden Fall schnell finden würde. Schließlich sollte die Botschaft, die er auf den Rücken dieser Frau gestochen hatte, gesehen werden.

Später fuhr er zum Ortsausgang von Bönningstedt – ein kleiner Ort am nördlichen Rand von Hamburg gelegen. Eine einzige Straße führte durch den Ort, die Kieler Straße. An ihr waren die Häuser und Geschäfte wie an einer Perlenkette aufgereiht. Ein kleines Nest abseits der großen Verkehrswege. Ein Nest, von dem bisher wohl die wenigsten etwas gehört hatten, der weiter als vierzig Kilometer von Hamburg entfernt lebte.

Aber das sollte sich nun ändern ...
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Jahre später ...

»Leoni Michaelis war wohl das erste Opfer des sogenannten Tattoo-Killers, wie man ihn später nannte«, erläuterte uns Kriminaldirektor Bock. Der Chef unserer Abteilung hatte die Hände in den tiefen Taschen seiner Flanellhose. Die Hemdsärmel waren hochgekrempelt, die Krawatte hing ihm locker um den Hals.

Mein Kollege Roy Müller und ich saßen ihm in seinem Büro gegenüber. Es ging um einen so genannten Cold Case, eine kalten Fall, der nach vielen Jahren plötzlich wieder verdammt heiß geworden war. Ein Serienkiller, dessen Mordserie vor Jahren aus einem nicht ermittelbaren Grund abgebrochen hatte und jetzt mit zwei neuen Taten nach dem alten Muster wieder aktiv geworden war. Zwei grausame Morde innerhalb sehr, sehr kurzer Zeit. Und es stand zu befürchten, dass er damit noch keineswegs genug hatte.

Ein Fall, der klassischerweise wohl in unsere Zuständigkeit fiel. 

Kriminaldirektor Bock deutete auf das Bild auf dem Flachbildschirm. Es zeigte eine junge Frau, so Ende zwanzig. 

»Leoni Michaelis stammt, genau wie alle anderen Opfer der ersten Serie aus Bönningstedt, Schleswig-Holstein, beziehungsweise der näheren Umgebung dieses Ortes«, erläuterte Kriminaldirektor Bock. »Aufgefunden wurden die Frauen allerdings an sehr unterschiedlichen Orten rund um Hamburg. Und eines der Opfer war zwei Monate vor seiner Ermordung nach Rellingen gezogen.« Kriminaldirektor Bock machte eine Pause und wandte sich uns zu. »Jetzt hat es zwei neue Fälle innerhalb kürzester Zeit gegeben. Die Art und Weise der Tatbegehung stimmt exakt mit den Bönningstedt-Morden überein, dass es eigentlich kaum einen Zweifel darüber geben kann, dass es sich um denselben Täter handelt.«

»Aber die Frauen aus den zwei neuen Fällen stammen nicht aus diesem Ort in Schleswig-Holstein?«, vergewisserte ich mich.

Kriminaldirektor Bock schüttelte den Kopf. 

»Nein, das ist richtig. Allerdings legen die bisherigen Ermittlungen nahe, dass die Herkunft der Frauen auch nicht das entscheidende Kriterium war, das zu ihrer Auswahl führte. Aber lassen Sie mich zu Leoni Michaelis zurückkommen. Sie ist das erste Opfer gewesen und alle Elemente, die bei den späteren Taten eine Rolle spielten, sind bei diesem Verbrechen bereits vorhanden.« Kriminaldirektor Bock betätigte eine Fernbedienung, woraufhin wir ein weiteres Bild gezeigt bekamen. Es zeigte einen am Fahrbahnrand abgestellten Honda Civic. Es war deutlich zu sehen, dass mit den Reifen etwas nicht stimmte. Einer war vollkommen platt, der andere hatte auch bei weitem zu wenig Luft, um sich damit noch in den Verkehr trauen zu können.

»Die damaligen Ermittler nehmen folgenden Tathergang an: Der Täter hat seinem Opfer aufgelauert und es beobachtet. Vermutlich an einer nahegelegenen Tankstelle mit Raststätte hat er einen unbeobachteten Moment genutzt, um dafür zu sorgen, dass die Reifen Luft verlieren. Nach ein paar Kilometern muss Leoni Michaelis bemerkt haben, dass mit dem Reifendruck etwas nicht in Ordnung war und fuhr an den Fahrbahnrand. Wenig später muss der Täter aufgetaucht sein. Er hat sein Opfer mit einer kleinkalibrigen Waffe getötet. Er verwendete ein Teilmantelgeschoss, das den Körper nicht durchdringt. Und das hatte seinen makaberen Grund.« Kriminaldirektor Bock zeigte uns eine weitere Aufnahme. Sie zeigte den Rücken von Leoni Michaelis, wie auf der Bildunterschrift zu sehen war und war offenbar im Sektionsraum der Gerichtsmedizin aufgenommen worden. 

»Vom Satan gezeichnet«, las Roy den Satz, der sich in Fraktur-Buchstaben vom Gesäß-Ansatz bis zum Schulterblatt hinaufzog. 

»Die Leiche von Leoni Michaelis wurde am Ortseingang von Bönningstedt abgelegt«, berichtete Kriminaldirektor Bock. »Sie war bekleidet und war sitzend an ein Straßenschild gelehnt worden. Das war zwei Tage nachdem ihr Wagen am Rand der Autobahn gefunden wurde.«

»In der Zwischenzeit hat der Täter ihr die Tätowierung beigebracht«, murmelte ich.

Kriminaldirektor Bock nickte. 

»Jedes Opfer bekam diesen Spruch auf den Rücken. Die Gestaltung wich manchmal etwas voneinander ab. Aber es gibt ein paar Eigenarten, die diesen Schriftzug unverwechselbar machen.« Kriminaldirektor Bock zoomte den Schriftzug näher heran. Ein A nahm jetzt den gesamten Bildschirm ein. »Sehen Sie die zusätzlichen Schwünge, an deren Enden ein kleiner Schlangenkopf zu sehen ist?«

»Ja«, nickte ich.

»Dieses Detail wurde in den Medien nie erwähnt. Es wäre explizites Täter-Wissen und hätte eventuell helfen können, den Täter zu überführen. Die neuen Fälle haben dieselben Schwünge, die nach Ansicht unserer Sachverständigen wirklich sehr individuell sind.«

»So besteht kein Zweifel daran, dass die zwei neuen Fälle vom selben Täter begangen wurden?«, hakte ich nach.

»Sie haben die Einzelheiten natürlich in den Dossiers. Und unser Ermittlungsteam Erkennungsdienst wird jeden Stein noch einmal umdrehen, da können Sie sicher sein. Und was die neuen Fälle angeht, sind die Untersuchungen natürlich noch nicht vollkommen abgeschlossen.« Kriminaldirektor Bock atmete tief durch und fuhr dann fort: »Aber wenn Sie mich fragen, dann kann es eigentlich keinen Zweifel daran geben, dass es derselbe Täter war.« 

»Was ist mit der Waffe und den Projektilen?«, fragte Roy.

»Tja, der Tattoo-Mörder scheint eine vorsichtige Person zu sein. Er hat für jede Tat eine neue Waffe benutzt. Auch dazu finden Sie Einzelheiten in den Unterlagen. Immer dasselbe Kaliber, immer ein Teilmantelgeschoss, damit auf dem Rücken keine Austrittswunde entsteht, die ihm sein Tattoo-Kunstwerk wohl verdorben hätte und immer mit Schalldämpfer. Das haben die Untersuchungen an den Projektilen eindeutig ergeben.«

»Immer derselbe Schalldämpfer?«, fragte Roy.

Ebenso wie ein Pistolenlauf hinterlässt auch ein Schalldämpfer am Projektil ganz charakteristische, quasi individuelle Veränderungen, die wie ein Fingerabdruck verwendet werden können. Ein Schalldämpfer ist genauso eindeutig identifizierbar wie eine Waffe - und natürlich eine bestimmte Kombination aus Schalldämpfer und Waffe.

Kriminaldirektor Bock schüttelte den Kopf. 

»Wie ich schon sagte, dieser Täter war sehr vorsichtig. Er hat jedes Mal einen anderen Schalldämpfer verwendet.«

»Es ist ziemlich schwierig, in Deutschland Waffen zu kaufen. Da wundert es mich ehrlich gesagt, warum der Täter eine Waffe nicht mehrfach benutzt«, sagte ich. 

»Vermutlich deshalb, weil die Täter die Möglichkeiten, die unsere Labore inzwischen zur Identifikation und Zuordnung von Waffen und Projektilen haben, nicht unterschätzen«, vermutete Kriminaldirektor Bock. »Wie auch immer, der Täter macht es uns nicht leicht. Schon bei den bisherigen Ermittlungen gingen die hinzugezogenen Polizeipsychologen davon aus, dass es sich um eine sehr vorsichtige Person handelt. Möglicherweise wirkt der Täter nach außen sehr unscheinbar, was es ihm erleichtert, sich seinen Opfern zu nähern, da er von niemandem als Bedrohung wahrgenommen wird.«

»Was könnte der Grund dafür sein, dass seine Serie eine Unterbrechung erfuhr?«, fragte ich.

Kriminaldirektor Bock hob die Augenbrauen. 

»Da kommen eben die üblichen Dinge infrage: Gefängnisaufenthalt, ein Aufenthalt im Ausland, veränderte Lebensumstände, die dafür gesorgt haben, dass kein subjektiver Auslöser für die Taten mehr vorhanden war.«

»Und was könnte ein solcher Auslöser in diesem Fall gewesen sein?«, fragte ich. »Ich meine, wer seinen Opfern ‘gezeichnet vom Satan’ auf den Rücken sticht, scheint wohl von einer Art morbider Mission erfüllt zu sein.«

»Ein wahnhaft veränderter Charakter liegt bei diesen Tatumständen wohl nahe«, sagte Kriminaldirektor Bock. »Die Ermittler gingen zuerst von einem satanistischen Hintergrund aus. Jemand, der sich für auserwählt hält, im Auftrag des Satans irgendwelche Dinge zu tun, die dann ein neues Zeitalter einleiten sollen oder etwas in der Art. Mir liegt allerdings jetzt ein Gutachten eines Profilers vor, der zu einem abweichenden Urteil kommt.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

»Die Analyse ist Ihrem Datenmaterial beigefügt«, sagte Kriminaldirektor Bock. »Im Wesentlichen geht es darum, dass die Zeichnungen auf dem Rücken der Frauen beurteilt und interpretiert werden. Das Gutachten kommt zu dem gut begründeten Schluss, dass es sich um einen Täter mit sehr ausgeprägter Zwangsstörung handelt. Es könnte sein, dass er beispielsweise Büroklammern und Bleistifte abzählt, oder zwanghaft den Linien der Fugen auf dem Bürgersteig folgt oder sich zwanghaft wäscht. Seine Taten gehören demnach zu einem zwanghaften Ritual.«

»Und was haben dann die Tätowierungen damit zu tun?«, fragte Roy.

»Die große Exaktheit, mit der die Details ausgearbeitet wurden, ginge weit über gewöhnliche Pedanterie hinaus.« Kriminaldirektor Bock zuckte ratlos mit den Schultern. »Sie können davon halten, was Sie wollen, es ist eben nur ein Gutachten. Der Profiler, der es angefertigt hat, ist noch ziemlich jung und gilt als aufsteigender Stern seiner Zunft. Er lehrt jetzt in Hamburg und die Arbeit war seine Promotion.«

»Vielleicht sollten wir uns mal mit ihm unterhalten«, meinte Roy.
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Den Rest des Tages verbrachten Roy und ich in erster Linie in unseren Büros im Polizeipräsidium. Wir telefonierten viel. Mit den Kollegen in Pinneberg, zu dessen Zuständigkeitsbereich Bönningstedt gehörte, ebenso wie mit den Kollegen aus Rellingen, wo das letzte Opfer dieser Serie gefunden worden war.

Die Frau war auf einem Spielplatz gefunden worden. Der Täter hatte sie auf eine Bank gesetzt. Ein vorbeikommender Jogger hatte sie entdeckt. Man konnte nur froh sein, dass um die Zeit noch keine Kinder dort gewesen waren. Ich fragte mich, wie krank man sein musste, umso etwas zu tun.

Ansonsten machten Roy und ich uns mit den Einzelheiten dieser Mordserie vertraut, soweit dazu Erkenntnisse vorlagen. 

Es gab einen ziemlich umfangreichen Berg an Material dazu: Beweismittel, Fotos, Analysen, ballistische Berichte, gerichtsmedizinische Berichte ... 

Bei Cold Cases ist das nichts Ungewöhnliches. Meistens liegt jede Menge Datenmaterial vor, nur hatten in diesem Fall all diese gesammelten Informationen nicht dazu geführt, dass man dem Täter auf die Spur gekommen war. Es gab noch nicht einmal einen Tatverdächtigen. Ein Lastwagenfahrer, der im Nebenjob ein schmuddeliges Tattoo-Studio in einem Außenbereich von Hamburg betrieb, war kurzzeitig verhaftet worden. Aber der Verdacht gegen ihn hatte sich nicht einmal ansatzweise erhärtet. Vor allem hatte er für die in Bezug auf den Mord Nummer drei der Serie, mit dem man ihn in Verbindung gebracht hatte, ein wasserdichtes Alibi. Er war nach einem Unfall mehrere Monate im Krankenhaus gewesen. Er hatte einfach keine Gelegenheit, um die Tat zu begehen.

Und wenn man nach dem ausführlichen Gutachten des jungen Profiler-Kollegen ging, dann hätte er ohnehin wohl nicht ins Profil gepasst.
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Am nächsten Tag fuhren wir zum Erkennungsdienst.  

Dr. Gerold M. Wildenbacher, der Gerichtsmediziner des Wissenschaftlichen Forschungsteams, auf dessen Dienste wir bei unseren Ermittlungen in Hamburg zurückgreifen konnten, hatte inzwischen die letzten beiden Opfer auf dem Seziertisch gehabt. Man hatte sie nach St.Pauli gebracht, weil Wildenbacher darauf bestanden hatte, die Obduktionen eigenhändig durchzuführen.

Wildenbacher empfing uns an seinem Arbeitsplatz. Sein Kittel war mit reichlich Blut befleckt. Bei ihm war Dr. Friedrich G. Förnheim, der Naturwissenschaftler des Teams, dessen hamburgisch gefärbter Akzent immer leicht ein bisschen arrogant wirkte. 

Wildenbacher und Förnheim - von uns allen oft nur einfach FGF genannt - waren so etwas wie das größtmögliche Gegensatzpaar. Der hemdsärmelige Bayer und der kultivierte Norddeutsche lieferten sich oft Wortgefechte und waren auch keineswegs immer einer Meinung. Aber jeder respektierte die Fähigkeiten des anderen und wusste, dass er sie nötig brauchte.

»Guten Morgen«, begrüßte uns Wildenbacher. »Auf lange Vorreden können wir sicher verzichten. Die grundlegenden Fakten dürften Ihnen ja schon bekannt sein.«

»Uns liegt umfangreiches Material vor«, nickte ich.

Wildenbacher wischte sich die Latexhandschuhe an der blutbefleckten Plastikschürze ab. 

»Ich habe versucht, die Tätowierungen unbeschädigt zu lassen - was bei dem Job, den ich zu machen habe, nicht ganz einfach ist.«

»Die Betonung dürfte wohl auf dem Wort ,versucht‘ liegen«, mischte sich Förnheim ein. »Aber wir haben ja zahlreiche Fotos von dem eintätowierten Schriftzug gemacht und verfügen über eine Software, die in der Lage ist, anhand dieser Aufnahmen jedwede Vermessung virtuell durchzuführen. Zum Glück!«

Wildenbacher wirkte wohl etwas genervt und verdrehte die Augen. 

»Unser Fischkopp will einfach nicht wahrhaben, dass Tote sich nun mal verändern - selbst wenn ihnen kein neugieriger Pathologe die Organe etwas derangiert«, sagte Wildenbacher und warf Förnheim dann einen spöttischen Blick zu und äffte dessen Akzent nach. »Derangiert - so pflegt sich Ihresgleichen doch auszudrücken, oder Eure Exillenz?«

»Ich denke, den Herren ist klar geworden, was Sie zu sagen versucht haben«, sagte Förnheim etwas pikiert.

»Es entstehen unmittelbar nach Eintritt des Todes Gase im Körper. Und es kommt zu Ansammlungen von Flüssigkeiten. Nichts bleibt, wie es ist. Nicht einmal eine Tätowierung!«

»Es scheint ein paar sehr individuelle Merkmale an diesen eintätowierten Buchstaben zu geben«, stellte ich fest. »Und möglicherweise ...«

»... können uns die zum Täter führen«, nahm mir Förnheim das Wort aus dem Mund. »Oder zumindest zum Tätowierer. Es ist ja noch nicht gesagt, dass das unbedingt dieselbe Person gewesen sein muss.«

»In dem psychologischen Gutachten steht, dass der Täter jemand ist, der auf gar keinen Fall so etwas aus der Hand geben würde«, erklärte Roy.

»Meinen Sie das Gutachten von diesem begabten Nachwuchs-Profiler?«, fragte Förnheim und verzog etwas das Gesicht. »Dr. Jonas Schneidermann - begabt, aber wohl doch in erster Linie Nachwuchs, auch wenn seine Arbeit über die ersten Morde des Bönningstedt-Killers als Promotion angenommen und sehr gut bewertet wurde.«

»Man sollte allen, die offiziell mit der Untersuchung dieser Morde zu tun haben, hochoffiziell verbieten, die Serie als die Bönningstedt-Morde zu bezeichnen«, war jetzt eine Frauenstimme zu hören.

Wir drehten uns um und bemerkten, dass Dr. Lin-Tai Gansenbrink soeben in den Obduktionsraum getreten war. Lin-Tai war die Mathematikerin und IT-Spezialistin des Teams. Und da bildverarbeitende und statistische Verfahren in der Ermittlungsarbeit immer wichtiger werden und auch in der klassischen Forensik eine nicht mehr wegzudenkende Rolle spielen, war sie vermutlich schon längst dabei, die Aufnahmen der tätowierten Frauenrücken mit Spezialprogrammen zu analysieren. 

»Wie man die Morde nennt, ist mir ehrlich gesagt vollkommen egal«, sagte Wildenbacher. »Hauptsache, diese furchtbare Serie wird aufgeklärt und der Täter daran gehindert, so etwas noch mal zutun.«

»Und um genau das zu gewährleisten, sollte man sich einen unabhängigen Blick bewahren«, sagte Lin-Tai.

Wildenbacher verzog das Gesicht. 

»Dass Sie manchmal ihr IT-Fachchinesisch reden, daran habe ich mich gewöhnt«, erklärte er dann. »Aber wenn Sie jetzt auch noch anfangen, so geschwollen daherzureden wie unser geschätzter Kollege FGF, dann lass ich mich versetzen. Einer von der Sorte reicht mir nämlich. Mehr halte ich nicht aus.«

»Und ich hätte gedacht, dass man in Bayern etwas härter im Nehmen ist«, mischte sich Förnheim ein.

»Ich meine es völlig ernst«, sagte Lin-Tai. »Die Tatsache, dass die ersten Opfer mit Bönningstedt zu tun hatten ...«

»... dort aufgewachsen sind«, korrigierte Roy.

»Meinetwegen - dort aufgewachsen sind«, fuhr Lin-Tai zu. »Das könnte reiner Zufall sein.«

»Ich dachte, so etwas wie Zufall gibt es in Ihrem absolut berechenbaren Universum nicht, Lin-Tai«, meinte Wildenbacher.

»Es gibt ihn viel öfter, als es unsereinem lieb ist«, sagte sie. »Man nennt das eine Scheinrelation. Dinge, die in einem scheinbaren quantitativen oder zeitlichen Zusammenhang stehen.«

»Wenn Sie das sagen, klingt das jedenfalls sehr klug«, sagte Wildenbacher.

»Die bekannteste Scheinrelation dürfte die zwischen der gerade modisch angesagten Rocklänge und der konjunkturellen Entwicklung der Wirtschaft sein«, sagte Lin-Tai. »Je kürzer die Röcke, desto höher das wirtschaftliche Wachstum.«

»Jeder weiß, dass das Unsinn ist«, meinte Wildenbacher. »Sonst hätte man im Kommunismus doch einfach nur die Rocklänge in der Mode verordnen können und hätte eine blühende Wirtschaft gehabt.«

»Ja, bei diesem Beispiel erkennt es jeder, aber wenn mehrere Opfer einer Mordserie aus Bönningstedt in Schleswig-Holstein kommen, muss das nicht zwangsläufig etwas mit den Hintergründen des Mordes zu tun haben.«

»Obwohl ich das jetzt weit weniger hergeholt finde, als die Sache mit der Rocklänge«, meinte ich. 

Lin-Tai drehte sich zu mir um. 

»Das hat damit zu tun, wie unser Gehirn arbeitet, Uwe. Wir sehen immer einen Sinn, einen Zusammenhang, selbst dann, wenn keiner vorhanden ist. So entstehen Verschwörungstheorien. Es fällt schwer zu akzeptieren, dass etwas einfach nur zufällig zur selben Zeit geschieht oder die Opfer in demselben Ort geboren wurden. Das ertragen wir nicht - und dadurch werden wir dazu verleitet, jede Erklärung zu glauben, die sich scheinbar anbietet. Hauptsache, sie stellt irgendeinen Zusammenhang her. Hauptsache, es gibt ein großes Ganzes.«

»Den Plan Gottes«, sagte Wildenbacher.

»Oder den Plan eines Kriminellen«, sagte Lin-Tai. »Besser natürlich einer mächtigen Organisation.«

»Sie glauben also nicht, dass die Tatsache, dass die ersten Opfer aus Bönningstedt kommen, irgendetwas bedeutet?«, vergewisserte ich mich.

»Das will ich damit nicht gesagt haben«, schränkte Lin-Tai ein.

»Das ist typisch!«, spottete Wildenbacher. »Erst klug daherquatschen, sich aber dann nicht festlegen wollen ...«

»Also genau genommen ...«, begann Lin-Tai, aber Wildenbacher unterbrach sie.

»Wir müssen uns leider festlegen, Lin-Tai. Auf die eine oder andere Weise. Schließlich müssen wir am Ende jemanden verhaften.«

»Genau genommen würde ich Folgendes sagen«, nahm Lin-Tai dann ihren Gesprächsfaden in der ihr eigenen Unbeirrbarkeit wieder auf. »Ich denke, dass die Tatsache, dass die ersten Opfer aus Bönningstedt in Schleswig-Holstein stammen, zunächst mal gegenüber anderen Faktoren vernachlässigt werden kann.«

»Und welche Faktoren meinen Sie da genau?«, fragte ich.

»Haben Sie die Ergebnisse meiner Untersuchungen zu den Tätowierungen nicht gelesen, Uwe?«

»Doch, doch ...«

»Die sind wie ein Fingerabdruck. Wir haben es mit einem sehr speziellen Täter zu tun, der auf ganz bestimmte Elemente immer wieder besonderen Wert zu legen scheint. Damit meine ich nicht nur die kleinen Schlangenköpfe. Das ist eher ein spielerisches Element. Der letzte Buchstabe des Schriftzuges ist genau um den Faktor sechs größer als der erste Buchstabe. Die beiden Endbuchstaben der Aufschrift ‘Vom Satan gezeichnet’ bilden zusammen mit einem winzigen Punkt auf dem linken Schulterblatt ein rechtwinkliges Dreieck ...«

»Was für ein Punkt?«, fragte Roy.

Er erntete daraufhin einen tadelnden Blick von Lin-Tai. Normalerweise hatte sie ihre Mimik sehr gut unter Kontrolle, aber in diesem kurzem Augenblick waren ihre Gedanken ein offenes Buch.

Lin-Tai ging zu einem der Seziertische, auf dem eines der beiden letzten Opfer lag. Praktischerweise hatte Wildenbacher sie auf den Bauch gedreht, so dass die Tätowierungen gut zu sehen waren. Lin-Tai deutete auf einen Punkt auf dem linken Schulterblatt.

»Sieht auf Fotos leicht aus wie ein Leberfleck«, erklärte sie. »Und selbst jetzt könnte man es leicht für einen halten. Aber es ist keiner. Sehen Sie mal genau hin, Roy!«

Ich sah es auch erst auf den zweiten Blick. Es war ein kleines, hämisch lachendes Gesicht. Das eintätowierte Emoticon eines irren Killers.

»Wir hatten noch keine Zeit, uns wirklich mit allen Einzelheiten vertraut zu machen«, sagte ich. Lin-Tai ließ durch keinerlei Regung erkennen, ob diese Entschuldigung für sie in irgendeiner Weise akzeptabel klang. »Aber andererseits sind wir ja genau deswegen hier«, fügte ich noch hinzu.

»Der Killer, den wir suchen, ist ein exzellenter Tätowierer«, sagte Lin-Tai. »Ich halte es für völlig ausgeschlossen, dass er diese Kunst bislang nur benutzt hat, um seine wie auch immer gearteten dunklen Triebe zu befriedigen.«

»Sie meinen, er hat in einem Tattoo-Studio gearbeitet«, schloss ich.

»Er muss das irgendwo gelernt haben«, sagte Lin-Tai. »Und vor allem muss er Erfahrung haben. Man sieht, wie geschickt er die jeweiligen körperlichen Gegebenheiten des Opfers mit einbezieht. Ich bin gerade dabei, eines unserer Bilderkennungsprogramme so zu modifizieren, dass es die mathematisch Eigenheiten dieser Tattoos identifizieren kann und mit Bildern abgleicht, die ins Netz gestellt wurden.« Lin-Tai zuckte mit den Schultern. »Sie glauben ja nicht, wie viele Bilder von ihren Tattoos im Netz posten - und falls es da mathematisch relevante Übereinstimmungen gibt, kommen wir vielleicht ein entscheidendes Stück weiter.«

»Wenn Sie das sagen«, meinte Roy zweifelnd.

»Ich glaube eher, dass wir durch eine chemische Farbanalyse weiterkommen«, meldete sich Förnheim zu Wort. »Aber leider habe ich bislang noch keine Gewebeprobe bekommen, die für eine umfassende Analyse ausreichend gewesen wären.«

»Weil das die Tattoos zerstört hätte«, wandte Lin-Tai ein. 

»Können Sie verstehen, dass ich mir manchmal wie in einem Irrenhaus vorkomme?«, meinte Wildenbacher unterdessen an mich gewandt. »Die eine Seite sagt: Schneid ein Stück heraus! Die andere will das auf gar keinen Fall.«

»Ich würde sagen: Eins nach dem anderen«, sagte ich.

»Die Reihenfolge ist nicht nur in diesem Fall aber durchaus entscheidend«, meinte Lin-Tai. »Die Sicherung der einen Spur kann die andere zerstören.«

»Ein bekanntes Problem«, meinte Förnheim. »Manchmal muss man sich eben entscheiden: Ist der Fingerabdruck wichtiger oder die DNA?«

»Im Augenblick suchen wir eigentlich einen Anhaltspunkt, wo wir die Ermittlungen beginnen können«, meinte ich. »Soweit wir die alten Protokolle und Ermittlungsunterlagen schon durchgearbeitet haben, sind die Kollegen, die sich bisher mit dem Fall beschäftigt haben, mehr oder minder vollständig gescheitert. Und ich gehe mal davon aus, dass die ebenfalls darauf gekommen sind, dass der Killer etwas von Tätowierungen verstanden hat.«

»Kann ich bestätigen«, meinte Roy. »Schon nach dem ersten Fall wurden sämtliche Tattoo-Studios unter die Lupe genommen, die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Fall hätten stehen können.«

»Ja, die Betonung liegt auf irgendeinem«, meinte Lin-Tai. »Wahrscheinlich hat man einfach unter der falschen Prämisse gesucht.«

»Ich will ganz ehrlich sein«, meinte Wildenbacher. »Der Täter war äußerst geschickt. Die Opfer wurden erschossen. An der Todesursache ist nichts Besonderes, die Waffe wurde jedes Mal beseitigt und bei der nächsten Tat gegen eine neue ersetzt. Ich fürchte, wir stehen am Ende mit genauso leeren Händen da wie die Kollegen.« 

So wenig optimistisch hatte ich Wildenbacher selten gesehen.

»Haben Sie die alten Obduktionsberichte schon gecheckt?«, fragte Roy.

Wildenbacher nickte. 

»Habe ich. Aber was diesen Aspekt des Falles angeht, konnten die Kollegen nicht viel falsch machen. Und das haben sie auch nicht. Also von der Seite dürfen Sie diesmal nicht mit irgendeinem Wunder rechnen.«

»Aber es gibt da eine Sache an den chemischen Analysen, die man noch mal aufgreifen könnte«, meinte Förnheim. 

Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.

»Ich meine die Blutspur, die bei Opfer Nummer 1 in die Kleidung eingezogen war.«

»Opfer Nummer 1 hieß Leoni Michaelis«, sagte Wildenbacher. »So viel Respekt sollte sein, FGF. Sonst nehmen Sie die Förmlichkeiten doch immer so wichtig.«

Förnheim hob die Augenbrauen.

»In den Berichten steht, dass nicht sicher ist, ob diese Spur tatsächlich mit dem Verbrechen in Verbindung steht«, sagte Roy. »Zumal bei keinem der anderen Verbrechen dieser Serie DNA gesichert werden konnte, die mit dieser Blutspur übereinstimmt.«

»Das ist richtig«, sagte Förnheim. »Es könnte aber auch eine Spur des Täters sein.«

In den Ermittlungsakten war nachzulesen, was alles angestellt worden war, um die DNA dieser Blutflecken mit irgendetwas vergleichen zu können. 

»Das Rätselhafte daran ist, dass es keine Kampfspuren gibt«, sagte Wildenbacher. »FGF und ich haben die Angelegenheit bereits eingehend diskutiert.«

»Leider bislang ergebnislos«, erklärte Förnheim. »Wenn es zwischen Leoni Michaelis und dem Täter einen Kampf gegeben hätte, dann hätte der Spuren hinterlassen müssen - aber der Gerichtsmediziner, der die Obduktion durchführte, hat davon nichts bemerkt. Nicht einmal Hämatome - abgesehen von denen, die dadurch entstanden sind, dass die Leiche über den Boden geschleift wurde und der Täter sie offenbar unter den Achseln gefasst hast.«

Wildenbacher führte uns zu einem Computerbildschirm. Nachdem seine Finger etwas über die Tastatur gewandert waren, erschien eine schematische Darstellung, die veranschaulichte, wo an der Leiche die Blutspur gefunden worden war. 

»Sehen Sie hier«, sagte Wildenbacher. »Das Blut war am Rücken und am linken Oberschenkel auf der Rückseite.«

»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«, mischte sich Förnheim ein. »Zu einem Kampf passt das nicht.«

»Davon abgesehen war der Schuss, den der Täter abgegeben hat, ganz sicher letal«, erklärte Wildenbacher. »Es ist auszuschließen, dass Leoni Michaelis ihm daraufhin zum Beispiel noch einen Faustschlag auf die Nase versetzen konnte ...«

»... was die Blutspritzer erklären könnte«, ergänzte Förnheim. »Übrigens war nur einer davon für einen DNA-Test geeignet. Bei den anderen markierten Stellen wissen wir streng genommen nicht, ob es sich um Blut derselben Person handelt, aber die Wahrscheinlichkeit ist natürlich angesichts der Gesamtumstände ausgesprochen groß.«

»Und wenn sie sich vor dem Schuss gewehrt hätte?«, fragte Roy. 

»Wir könnten das mal simulieren«, meinte Lin-Tai. »Entsprechende Programme haben wir ja.«

»Tatsache ist, dass es für das Problem bisher keine stimmige Lösung gibt«, sagte Förnheim.
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Wir sprachen noch mit Jonas Schneidermann. Er war der junge Profiler, der über die Persönlichkeit des Tattoo-Killers promoviert hatte, und es war sowohl Roy als auch mir sehr wichtig, auch seine Meinung zu dem Fall aus erster Hand zu hören.

Optisch wirkte Schneidermann wie jemand, der kaum alt genug war, um an einer Hochschule zu studieren. Seine Schultern waren nicht einmal breit genug, um sein Jackett zu füllen. Er hatte strähniges Haar und einen blasses, glattes Gesicht mit unruhigen Augen.

»Ich bin Uwe Jörgensen, dies ist mein Kollege Müller, Kriminalpolizei«, stellte ich uns vor, als wir sein Büro betraten.

»Man hat Sie mir bereits angekündigt«, sagte Schneidermann. »Ich hoffe, dass Sie etwas mehr Glück haben, als die Ermittler, die sich vor Ihnen mit dem Fall beschäftigt haben.«

»Glauben Sie, dass das eine Frage von mangelndem Glück war?«, fragte ich etwas erstaunt.

»Nein«, sagte Schneidermann, der zwar keinen hamburgischen Akzent hatte, aber dennoch um einiges eingebildeter klang, als ich es jemals bei Förnheim zugemutet bekommen hatte. »Das ist nur die freundliche Art der Formulierung für einen Sachverhalt, den man auch ganz anders beschreiben könnte.«

»Und wie ist die unfreundliche Variante?«, fragte ich.

»Nun, ich würde sagen, dass die bisher mit der Materie betrauten Ermittler schlicht und ergreifend nach dem falschen Tätertyp gesucht haben. Und sie haben einfach nicht verstanden, was für eine Intention diese Morde haben.«

»Und was ist Ihrer Meinung nach die Intention?«

»Sie hätten sich viele Fragen erspart, wenn Sie meine Arbeiten dazu gelesen hätten«, sagte Schneidermann. 

»Wir bearbeiten den Fall erst seit kurzem«, gab ich zu bedenken.

»Gut, Sie wollen die Kurzfassung. Suchen Sie nach jemandem, der glaubt, dass von seinen Taten etwas abhängt. Wenn er nicht mordet und diese krude Botschaft in den Rücken irgendeiner Frau sticht, dann wird seiner Meinung nach irgendetwas geschehen, was er verhindern will. Das funktioniert wie die Erweiterung eines Zwangsrituals.«

»Können Sie mir das mal erläutern?«

»Wenn jemand beispielsweise unter einem Waschzwang leidet, dann glaubt der Betreffende, dass er sich infizieren wird, wenn er sich nicht nach bestimmten Ereignissen, zum Beispiel dem Handschlag mit einer fremden Person, die Hände wäscht. Bei diesen Waschungen müssen bestimmte, jeweils individuell verschiedene Handlungen durchgeführt oder vermieden werden, sonst muss das Reinigungsritual von vorne begonnen werden.«

»Klingt kompliziert.«

»Das ist kompliziert - und zwar sowohl für den Betroffenen als für seine Angehörigen. Eine solche Person wird sich zum Beispiel nicht direkt vor das Waschbecken stellen, weil dort schon jemand anderes gestanden haben könnte. Es gibt Betroffene, die verschiedene Wannen mit Desinfektionsmitteln durchschreiten, ehe sie sich ins Bett legen.«

»Ich sehe ein, dass das für das tägliche Leben unpraktisch ist, aber diese Leute bringen niemanden um.«

»Richtig«, sagte Schneidermann. »Aber der Hintergrund ist ähnlich: Dieser Täter lebt in dem Wahn, dass etwas Schreckliches eintritt, wenn er nicht tut, was er getan hat. Er hat kein sexuelles Motiv, er ist auch niemand, der vielleicht in seiner Kindheit durch Frauen gedemütigt oder misshandelt wurde und sich dafür rächen will und ich glaube auch ehrlich gesagt nicht, dass er ein Satanist ist.«

»Die Ermittler, die zuerst an dem Fall arbeiteten, haben genau das vermutet.«

»Richtig, Herr Jörgensen. Die haben nicht auf mich gehört.«

»Aber liegt es denn nicht nahe, dass jemand, der seinen Satz ‘Vom Satan gezeichnet’ in den Rücken tätowiert ...«

»... glaubt, im Auftrag des Satans zu handeln? Ja, vielleicht«, unterbrach mich Schneidermann auf die ihm eigene selbstgefällige Art. »Er scheint davon überzeugt zu sein, dass es Satan gibt und dass er Einfluss auf sein persönliches Leben hat.«

»Ja, eben!«, mischte sich Roy ein.

»Ja, aber nicht im Sinne von satanistischen oder okkultistischen Lehren«, schränkte Schneidermann ein. »Der Killer will niemanden missionieren. Er vertritt keine Pseudo-Religion, sondern wird nur von einem persönlichen Aberglauben beherrscht. Vielleicht hat er schizophrene Schübe und hört Stimmen, die ihn bedrängen. Aber der Kernpunkt ist, es gibt etwas in seinem persönlichen Leben, das er nur vermeiden kann, wenn er mordet.«

»Was könnte das sein?«

Schneidermann zuckte die Achseln.

»Ich tippe auf ein gesundheitliches Problem, ohne genauer sagen zu können, was es ist. Unser Killer ist ein Mann in den mittleren Jahren, mindestens 35, höchstens 50. Er hat einen Beruf, in dem er klaren Vorgaben folgen muss und wenig Kontakt mit Menschen hat. Ein Verwaltungsbeamter, ein Buchhalter, ein Sachbearbeiter in einer Bank oder bei einer Versicherung ohne Kundenkontakt. Wahrscheinlich hat er irgendwann eine schwere Krankheit gehabt, von der er unerwarteterweise genesen ist. Er fürchtet vielleicht, dass sie wieder ausbrechen könnte.«  

»Und Satan bewahrt ihn davor, wenn er für ihn Frauen auf diese schreckliche Art zeichnet?«, fragte ich.

Schneidermann hob die Augenbrauen. 

»Ich denke, Sie haben jetzt verstanden, was ich gemeint habe, Herr Jörgensen.« Er beugte sich etwas vor. Sein Tonfall veränderte sich. »Diese ganze Pedanterie, die unglaubliche Sorgfalt, mit der er seine Taten geplant hat, diese Akribie in den Kleinigkeiten und die absolute Vermeidung irgendwelcher Spuren - das alles schließt meines Erachtens einen Täter aus, der einfach nur irgendwelchen dunklen Trieben folgt. Dieser Täter ist planvoll, akkurat und berechnend, dass ...«

»Und wie passt dann damit zusammen, dass DNA an der Kleidung des ersten Opfers gefunden wurde?«, unterbrach ich ihn. »Ich meine, Sie haben recht. Der Täter überlässt nichts dem Zufall, aber da muss ihm doch irgendein Missgeschick passiert sein. Den gerichtsmedizinischen Erkenntnissen nach gab es keine Spuren, die auf einen Kampf hindeuten, bei dem der Täter verletzt worden wäre.«

»Ja, ich erinnere mich an diesen Punkt«, sagte Schneidermann. »Und ich muss zugeben, dass er mich auch sehr beschäftigt hat.«

»Und - welche Lösung hätten Sie anzubieten?«

Schneidermann lächelte dünn. 

»Sind nicht eigentlich Leute wie Sie dazu da, die richtigen Lösungen zu finden?«

»Wir verhaften doch nur, wen Sie uns empfehlen, Herr Schneidermann!«

»Jetzt machen Sie Witze!«

»Wenn Sie irgendeine Vermutung zu den Blutflecken an der Kleidung des Opfers haben, dann sollten Sie uns die jetzt mitteilen - egal, ob darüber schon etwas in Ihrer Arbeit steht oder nicht!«, mischte sich Roy ein.

Schneidermann atmete tief durch. 

»In meiner Arbeit steht darüber nichts. Das war auch nicht das Thema. Aber ich habe meine Vermutung damals den Ermittlern vor Ort gegenüber geäußert. Nur wollte niemand darauf hören.«

»Ach, ja?«

»Es gibt aus meiner Sicht nur zwei Möglichkeiten. Die eine ist sehr unwahrscheinlich.«

»Sie meinen, dass das Blut von jemand anderem als dem Täter stammt?«, hakte ich nach.

Schneidermann nickte. 

»Es war im Verlauf der Ermittlungen immer mal wieder davon die Rede, dass er einen Komplizen haben könnte. Demnach hätte ein Täter die Morde begangen, der andere die Tätowierungen in die Haut gestochen. Und das Blut wäre dann vielleicht bei irgendeiner Art Unfall beim Tätowieren an die Kleidung des Opfers gekommen. Aber das ist absurd.«

»Warum?«

»Weil es nicht zur psychischen Struktur des Täters passt. Er würde niemals mit jemandem zusammenarbeiten. Er hält Distanz zu anderen Menschen. Ich glaube nicht, dass er verheiratet ist. Er arbeitet in einem Job, in dem er den Kontakt zu Menschen vermeiden kann ...« Schneidermann schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass er ein Einzelgänger ist.«

»Und was ist die andere Möglichkeit?«, fragte ich.

»Ein Kampf ist ja ausgeschlossen. Dann bleibt nur noch eine Lösung übrig: Er hatte Nasenbluten, was eventuell mit einem gesundheitlichen Problem zu tun haben könnte. Es gibt zahllose Ursachen für plötzliches Nasenbluten: Eine Entzündung der Nasennebenhöhlen, Leukämie, eine Gerinnungsstörung des Blutes ... Selbst exzessives Nasebohren wäre denkbar! Aber diese Ursachen haben alle eines gemeinsam: Sie passen zu dem Persönlichkeitsbild, das ich von dem Täter entworfen habe.«

»Haben Sie mit Förnheim darüber gesprochen?«

»Mit Förnheim? Nein. Aber ich habe damals bei den Ermittlungen zum Fall Leoni Michaelis bereits den Ermittlern gesagt: Suchen Sie jemanden, der unter häufigem Nasenbluten leidet! Aber ich fürchte, das hat niemanden wirklich interessiert. Die Prioritäten werden manchmal eben anders gesetzt, als man sich das wünscht.«

Roys Handy klingelte in diesem Augenblick. 

»Hier Müller«, nahm er den Anruf entgegen. Er schwieg eine Weile. Und da er das Gespräch schließlich mit den Worten »Ja!« beendete, hatte ich eine Vermutung, wen er da am Apparat gehabt hatte.

»Das war Kriminaldirektor Bock«, eröffnete er. »Es gibt ein weiteres Opfer dieses Täters.«
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Eine halbe Stunde später waren wir bereits nach Hasloh unterwegs. 

Wir hatten Zeit genug, um ausführlich mit Herrn Bock zu telefonieren. Anschließend sprachen wir auch mit dem Chef der Polizei in Hasloh. Das war zurzeit Dienststellenleiterin Katja Handau.

»Die Leiche wurde im Park hier in Hasloh gefunden«, berichtete uns Dienststellenleiterin Handau. Wir benutzten die Freisprechanlage, so dass Roy und ich beide mithören konnten. »Die Tätowierungen sind in der Gerichtsmedizin aufgefallen, und da vor kurzem erst die Meldungen über die beiden anderen neuen Opfer des Tattoo-Killers verbreitet wurden, hat der zuständige Pathologe gleich die richtigen Schlüsse gezogen.«

»Wo ist die Leiche jetzt?«, fragte ich.

»Immer noch in der Gerichtsmedizin«, berichtete Handau.

»Ihr Pathologe soll sie nicht anrühren. Ich möchte, dass die Tote so schnell wie möglich zu unserem Kollegen Dr. Wildenbacher gebracht wird.«

»Das kann ich veranlassen. Allerdings fürchte ich, es ist bereits zu spät, um die Leiche unversehrt nach St. Pauli zu schicken.«

»Wieso?«

»Weil unser Pathologe die Obduktion bereits vorgenommen hat. Wir mussten die Kugel aus dem Körper holen, um einen ballistischen Befund zu bekommen.«

»Der in diesem Fall nichts bringen wird«, sagte ich. »Aber das konnten Sie nicht wissen.«

»Es liegt bereits alles vor.«

»Ich hoffe nur, dass die Tätowierungen ausreichend fotografisch dokumentiert wurden«, sagte ich. 

»Da können Sie ganz unbesorgt sein, Herr Jörgensen. Das ist geschehen. Ich sende Ihnen gerne ein paar Bilder zu.«

»Tun Sie das! Und schicken sie die auch umgehend unserem Chef in Hamburg sowie unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst!«

»Gut.«

»Außerdem brauchen wir alles, was Sie bisher an Daten über die Tote zusammentragen konnten.«

»Auch das ist bereits veranlasst. Wir haben das verlassene Fahrzeug des Opfers auf einem Autobahn-Parkplatz zehn Kilometer nördlich von Hasloh gefunden. Unsere Leute sind noch dort.«

»Dann werden wir direkt dorthin fahren«, sagte ich.

»Kommissar Enderlein leitet den Einsatz dort und wird Sie über die Einzelheiten informieren«, versprach uns Handau.

Wir beendeten das Gespräch.

»Wieso hat der Kerl für ein paar Jahre aufgehört und danach wieder angefangen?«, meinte Roy.

»Wir brauchen alle Personen, die innerhalb des Zeitraums, in dem der Tattoo-Killer nicht aktiv war, im Gefängnis gesessen haben«, meinte ich.

»Weißt du, wie viele das sind?«, fragte Roy. »Ich meine, kannst du dir die Größenordnung vorstellen?«

»Wir suchen sowieso die Nadel im Heuhaufen, Roy. Abgesehen davon wäre das doch eine Aufgabe für Lin-Tai.«

»Ich hoffe, sie ist derselben Ansicht.«

»Durch ein paar geeignete Filter dürfte sich die große Zahl schnell reduzieren lassen. Zum Beispiel könnten wir die Suche auf den Norden reduzieren. Oder noch besser: Auf die Gegenden, in denen bisher Morde vorgekommen sind. Außerdem könnte man Schneidermanns Annahmen über das Alter des Täters einbeziehen.«

»Ich kann Lin-Tai deswegen gleich mal anrufen«, sagte Roy. »Allerdings ...« Er zögerte. Irgendetwas ging ihm durch den Kopf, und es war ganz sicher besser, wenn er mich daran teilhaben ließ.

»Spuck’s schon aus, Roy! Was stört dich?«

»Es passt nicht zu dem Persönlichkeitsprofil, das dieser Schneidermann entwickelt hat.«

»Das muss ja nicht stimmen!«

»Nein, aber es hörte sich für mich einleuchtend an. Aber wenn der Tattoo-Killer tatsächlich ein so zurückgezogen lebender, vorsichtiger, menschenscheuer Mensch ist, dann ist er eigentlich nicht der Typ, von dem man einen Gefängnisaufenthalt erwarten würde.«

Ich zuckte mit den Schultern. 

»Er mag nicht gerade der Typ sein, der irgendwem eine Flasche über den Schädel zieht oder Überfälle begeht, aber es gibt auch Delikte, die sich mit seiner Persönlichkeitsstruktur in sehr gute Übereinstimmung bringen ließen.«

»Und was meinst du da?«

»Betrug, Steuerhinterziehung oder etwas anderes in der Art. Schneidermann sprach von jemandem, der Buchhalter sein könnte. Da liegt das doch nahe.«

»Eins zu Null für dich«, gestand Roy zu. 

»Aber wir sollten trotzdem nicht nur an einen Gefängnisaufenthalt denken«, sagte ich.

»Woran noch?«

»Ein Krankenhausaufenthalt«, kam es mir spontan in den Sinn, nachdem mir das Gespräch mit Schneidermann noch einmal durch den Kopf gegangen war.

»Schneidermann hat erwähnt, dass der Tattoo-Killer gesundheitliche Probleme haben könnte«, gab Roy zu.

»Falls das Nasenbluten ...«

»... das noch nicht bewiesen ist, Uwe«, fiel mein Kollege mir ins Wort.

»... falls also dieses Nasenbluten die Begleiterscheinung einer schweren Krankheit gewesen ist, die ihn wirklich über mehrere Jahre außer Gefecht gesetzt hat, dann käme Leukämie infrage.«

Roy hob die Augenbrauen. 

»Jemand, der Leukämie hatte, geheilt wurde und danach von der Zwangsvorstellung besessen war, dem Satan Frauen zu ‘zeichnen’?«

»Es ist nur eine Theorie, Roy.«

»Dann muss er vorher schon einmal erkrankt gewesen sein - und die Krankheit brach dann wieder aus und setzte ihn für eine gewisse Zeit außer Gefecht.« 

Ich blieb skeptisch. Schließlich hatte der Tattoo-Killer bei seinem ersten Mord möglicherweise aus der Nase geblutet - nicht aber bei den folgenden. Das bedeute auch, dass er bei seinem ersten Mord krank gewesen war. Und falls er zuvor schon einmal von der Krankheit geheilt worden war, konnten ihm auch die Symptome nicht unbekannt gewesen sein. 

»So ganz passt das noch nicht zusammen, Roy.«

»Aber vielleicht ein Anfang, um dieses Knäuel zu entwirren, Uwe.«

»Es würde auf jeden Fall die Suche nach der Identität des Tattoo-Killers deutlich erleichtern«, meinte ich. »So viele Personen, die vielleicht schon mehrfach an Leukämie erkrankten und überlebten, dürfte es nicht geben.«

»Mich beschäftigt noch eine andere Frage, Uwe.«

»Und die wäre?«

»Wieso hat dieser ach so vorsichtige Täter, der nicht einmal das Risiko eingeht, seine Waffe zweimal zu benutzen, dem Opfer die befleckte Kleidung wieder angezogen?«

»Die Flecken waren kaum zu bemerken«, gab ich zu bedenken. 

»Aber er ist ein Pedant, Uwe! Dem fällt jede Kleinigkeit auf. Und für Flecken an der Kleidung dürfte das ganz besonders gelten, zumal er doch wissen musste, dass das sein Blut sein könnte.«

»Aber vielleicht hat Schneidermann recht, und er musste einfach zwanghaft ein ganz bestimmtes Ritual wiederholen, von dem er unmöglich abweichen konnte.«
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Wir trafen schließlich bei dem Autobahn-Parkplatz an der A7 ein, auf dem man den Wagen von Jenny Köfer, dem bislang letzten Opfer dieser furchtbareren Mordserie gefunden hatte.

Der Parkplatz war nicht viel mehr als eine etwas großzügig anlegte Parkbucht. Man konnte dort kurz mal anhalten. Mehrere Einsatzfahrzeuge und Wagen der Autobahn-Polizei standen dort. Erkennungsdienstler in Schutzoveralls waren mit ihrer Arbeit beschäftigt. 

Ich stellte den Dienst-Porsche ab, und wir stiegen aus.

So gerne ich auch hinter dem Steuer meines Dienst-Porsches sitze, aber nach der Fahrt war es ziemlich angenehm, mal wieder aufrecht stehen und sich strecken zu können.

Einem der uniformierten Kollegen, die uns entgegenkamen, hielt ich meinen Ausweis entgegen.

»Uwe Jörgensen«, stellte ich mich vor. »Mein Kollege und ich werden von Kommissar Enderlein erwartet.«

»Da drüben«, sagte der Uniformierte und deutete auf einen gedrungen wirkenden Mann mit dunklen, leicht gelockten Haaren.

»Danke.«

»Wir gingen zu dem Mann, den man uns als Kommissar Enderlein beschrieben hatte. Er hielt sich neben einem viertürigen Mitsubishi auf, bei dem es sich wohl um das Fahrzeug des Opfers handelte.

»Dienststellenleiterin Handau hat Sie uns schon angekündigt«, sagte Kommissar Enderlein. »Und sie hat mir auch berichtet, dass Sie offenbar nicht so ganz damit einverstanden waren, wo die Leiche gelandet ist.«

»Das ist geklärt«, sagte ich.

Kommissar Enderlein trug Latexhandschuhe. Deshalb hatte er auch darauf verzichtet, uns die Hand zu geben. Er deutete jetzt auf den Mitsubishi. 

»Das ist der Wagen von Jenny Köfer, zweiunddreißig Jahre, verheiratet, keine Kinder. Sie wohnt in Bilsen, einem kleinen Nest ein paar Kilometer entfernt und arbeitete als Anwältin in der Kanzlei Jansen & Partner in Hasloh. Die Kanzlei hat sich auf Steuerrecht spezialisiert. Frau Köfer pendelte jeden Tag von ihrem Wohnort nach Hasloh.«

»Ihre Leiche wurde in einem Park in der Stadt gefunden?«

»Ja. Und zwar heute. Dass der Tod von Frau Köfer etwas mit Ihrem Tattoo-Killer zu tun hat, war nicht sofort offensichtlich, sondern wurde erst vom Gerichtsmediziner festgestellt. Aber der Wagen wurde dann relativ schnell gefunden.« Kommissar Enderlein deutete auf einen der Uniformierten. »Von den Kollegen der Autobahn-Polizei.«

»Wenn die Tote heute gefunden wurde, dann ist doch anzunehmen, dass die Tat selbst gestern geschah.«

»Es muss gestern Abend gewesen sein«, sagte Kommissar Enderlein. »Frau Köfer kam von der Arbeit. Es war schon relativ spät. Wir wissen, dass sie um halb neun Abends aufgebrochen ist, um nach Hause zu fahren.«

»Hat Sie unterwegs einen Stopp eingelegt? Wir sind an einer Raststätte mit Tankstelle vorbeigefahren.«

»Sie hat einen Kaffee getrunken und getankt. Außerdem hat sie ein Sandwich verzehrt, weil sie den Tag über offenbar keine Gelegenheit zum Essen hatte.«

Roy deutete auf die Hinterreifen des Mitsubishi. Beide waren platt. 

»Es ist dieselbe Masche wie bei den anderen Opfern«, stellte er fest.

»Was mich noch interessieren würde: Hat sich der Ehemann des Opfers nicht gewundert, dass seine Frau die Nacht über nicht nach Hause gekommen ist?« 

»Herr Guido Köfer ist für eine Sportartikelfirma tätig und häufig auf Reisen. Er ist erst heute Morgen aus Tokio zurückgekehrt und hat als Erstes in der Kanzlei angerufen, als er seine Frau vermisst hat.«

»Ich nehme an, er weiß inzwischen Bescheid«, sagte ich.

Gottfried Enderlein nickte. 

»Ein Kollege war bei ihm.«

»Wir werden auch noch mit ihm sprechen müssen.«

Roy deutete auf den Bereich hinter dem Mitsubishi. Zwei Erkennungsdienstler aus Hasloh waren dort gerade intensiv mit der Sicherung und fototechnischen Dokumentation einer Reifenspur beschäftigt.

»Weiß man schon, was da für ein Wagen gestanden hat?«, fragte Roy.

»An so einem Parkplatz gibt es so viele verschiedene Reifenspuren, Herr Müller. Wie sollen wir wissen, ob die wirklich etwas mit dem Verbrechen zu tun haben?«

»Der Täter wird seinem Opfer kaum zu Fuß gefolgt sein.«

»Da haben Sie natürlich recht. Wir dokumentieren alles sorgfältig und wenn Sie Glück haben, gibt es eine Übereinstimmung mit einer Spur, die bei den vorangegangenen Fällen dieser Serie gesichtet wurden«, antwortete Kommissar Enderlein.

»Was ist mit den Überwachungskameras in der Raststätte?«, fragte ich.

Kommissar Enderlein verzog das Gesicht. 

»Sie gehen davon aus, dass es welche gibt!«

»Trifft das etwa nicht zu?«

»Doch. Aber die Anlage ist ... Wie soll ich mich da höflich ausdrücken? Renovierungsbedürftig und nicht auf dem neuesten Stand. Allerdings gibt es an der dazugehörigen Tankstelle eine Überwachungskamera, deren Bildqualität hervorragend ist. Meine Kollegen sind bereits dabei, das Bildmaterial zu sichten.«

»Ich möchte, dass das gesamte Material umgehend auch nach St.Pauli überspielt wird.«

»Ja, in Ordnung. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon.«

Ich hob die Augenbrauen. 

»Wieso?«

»Nun, wir wissen ja bereits, dass Frau Köfer getankt hat. Aber der Täter dürfte kaum so dumm gewesen sein, das auch zu tun und damit eine Spur zu hinterlassen. Entweder durch eine Aufnahme mit der Überwachungskamera oder durch eine Kreditkartenabrechnung.«

»Da hat er recht, Uwe«, meinte Roy.

»Ich will trotzdem, dass überprüft wird, wer dort zum fraglichen Zeitpunkt getankt hat. Mit ganz besonderem Augenmerk auf die wenigen Kunden, die das bar beglichen haben.«

»Gut, kann ich veranlassen«, sagte Kommissar Enderlein. 

»Ich weiß, das ist, als ob man eine Nadel im Heuhaufen sucht«, sagte ich. »Aber glücklicherweise haben wir  jemanden, der auf solche Suchaktionen spezialisiert ist.«

»Na, wenn Sie meinen.«

»Und was die juristischen Bedenken angeht, bin ich überzeugt davon, dass unser Chef in Hamburg jeden Staatsanwalt und jeden Richter davon überzeugen kann, dass so eine Aktion in diesem Fall durchaus gerechtfertigt ist. Sowohl juristisch als auch, was den Aufwand betrifft.«

Eine Viertelstunde später telefonierte ich mit Lin-Tai, um sie darauf vorzubereiten, dass Sie in Kürze mit einer Datenflut rechnen musste.

»Ach, ich habe übrigens Neuigkeiten für Sie, Uwe«, sagte mir unsere IT-Spezialistin. 

»Und die wären?«

»Der Mörder von Leoni Michaelis hatte starkes Nasenbluten. Er hat die Tote in den Kofferraum seines Wagens geladen und sich dabei über sie gebeugt. Anders macht die Verteilung der Flecken keinen Sinn. Ich habe das mit FGF zusammen zu simulieren versucht, und ich kann Ihnen zwar nicht garantieren, dass es wirklich so war, aber andererseits muss erst mal jemand kommen und eine Erklärung abliefern, die auch nur annähernd so plausibel ist und vor allem mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen übereinstimmt.«

»Na, das klingt zumindest mal wie ein Fortschritt in dem Fall«, meinte ich. »Ich habe da im Übrigen noch ein paar andere Dinge, die ich mit Ihnen besprechen muss ...«

»Das klingt nach viel Arbeit, Uwe.«

»Es ist viel Arbeit.«
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Der blassgesichtige Mann hielt einige Kilometer nördlich von Hasloh am Flussufer an. Auf dem Beifahrersitz seines Wagens lag der Koffer, in dem sich die Tätowiermaschine und sein Vorrat an Farben befanden. Ein einzigartiges Stück, diese Maschine.

Viel besser als die modernen Varianten, die man für ein paar Euro im Internet bestellen konnte. 

Er atmete tief durch und nahm dann die 22er unter seiner Kleidung hervor. 

Eigentlich viel zu schade, diese Waffe wegzuwerfen, ging es ihm durch den Kopf. Aber es musste sein. Einmal benutzen und dann weg damit. Wie die Einweghandschuhe, mit denen er sich beim Tätowieren vor Infektionen schützte. 

Alles hatte geklappt, wie es seinem Plan entsprochen hatte. Und trotzdem wirkte sein Gesicht nicht entspannt. Seine Lippen zuckten leicht. Er stieg aus und ging zum Flussufer.

Bevor er die Waffe dann in den Fluss schleuderte, nahm er erst noch die restlichen Patronen heraus. 

Er hasste Verschwendung. Und es war schon schlimm genug, dass er diese Waffe nicht noch einmal benutzen konnte. Die Waffe versank im dunklen Flusswasser. Der Fluss war hier ziemlich tief. Hier würde man die Waffe nie finden.

Der Mann griff in die Seitentasche seiner Jacke und holte auch noch den Schalldämpfer heraus.

Auch der musste entsorgt werden. Ihm war bewusst, dass ballistische Tests ebenso Schalldämpfer identifizieren konnten, auch wenn das in diesem speziellen Fall eigentlich extrem unwahrscheinlich war.

Keine Abweichung vom Schema. So lautete seine Devise. Nicht die kleinste Abweichung. 

Er schleuderte nach kurzem Zögern den Schalldämpfer von sich. 

Es war in diesem Land nicht gerade leicht, sich eine neue Waffe zu besorgen, aber er hatte ja seine Quellen.

»Alles erledigt«, murmelte er leise vor sich hin. Dann griff er zu seinem Handy. 



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


10

[image: ]




Roy und ich fuhren zu Guido Köfer, dem Ehemann des Opfers. Er wohnte in einem Bungalow in Bilsen. Wir klingelten an der Tür und eine Frau öffnete uns.

Ich zeigte meinen Ausweis. 

»Uwe Jörgensen, Kriminalpolizei«, sagte ich. »Mein Kollege Müller und ich würden gerne mit Herrn Guido Köfer sprechen.«

»Ich bin Rita Köfer, Guidos Schwester«, erklärte die Frau. Sie war Mitte dreißig und hatte brünettes, schulterlanges Haar. »Ihre Kollegen waren ja schon hier, und Guido ist im Moment nicht in einer besonders guten Verfassung. Deshalb bin ich auch hier.«

»Es wird nicht lange dauern«, versprach ich, ohne zu wissen, ob ich dieses Versprechen auch halten konnte. »Sehen Sie, wer immer Jenny Köfer auf dem Gewissen hat, wird sehr wahrscheinlich noch weitere Morde begehen. Und das können wir nur verhindern, wenn wir den Täter möglichst bald schnappen.«

»Ich wüsste nicht, wie Guido Ihnen dabei helfen könnte. Er war in Tokio, als es passierte.«

»Das wissen wir.«

»Kommen Sie herein!«, rief eine Stimme aus dem Inneren des Hauses. 

Rita Köfer atmete tief durch. 

»Tun Sie mir einen Gefallen! Machen Sie es nicht noch schwerer für mich«, flüsterte sie mir zu. »Ich werde heute Nacht hierbleiben, weil ich mir Sorgen um meinen Bruder mache.«

»Es ist schön, dass Sie sich so um ihn kümmern«, sagte ich.

»Seien Sie behutsam!«

»Ich verspreche es.«

»Mein Bruder hat Jenny sehr geliebt.«
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Rita Köfer führte uns ins Wohnzimmer. Ein in sich zusammengesunkener Mann saß in einem Ledersessel und starrte vor sich hin. Er sah auf, als wir den Raum betraten.

»Setzen Sie sich«, sagte er. »Ich bin Guido Köfer. Wer Sie sind, habe ich mitgehört. Lassen Sie Ihre Ausweise ruhig stecken! Ich weiß, dass Sie sich alle Mühe geben werden, dieses sinnlose Verbrechen aufzuklären, aber das bringt mir Jenny nicht wieder.«

»Das ist uns wohl bewusst«, sagte ich. »Aber jede Stunde, die jetzt ungenutzt vergeht, nützt nur einem: dem Täter. Und der wird wieder zuschlagen und eine Frau heimsuchen.«

Guido Köfer sah zuerst mich und dann Roy stirnrunzelnd an. 

»Ist das so ein wahnsinniger Serientäter?«

»Davon gehen wir aus«, nickte ich.

»Dann wird man ihn am Ende auch noch für krank und unzurechnungsfähig erklären. Wollen Sie mir das etwa jetzt schon mal schonend beibringen?«

»Herr Köfer, darüber werden Gerichte zu entscheiden haben. Und ganz ehrlich, ich habe von diesen Dingen nicht genügend Ahnung, um das beurteilen zu können.«

»Ach, nein?«

»Ich werde alles tun, um den Täter zu kriegen, Herr Köfer. Um Ihrer Frau willen, aber auch um der Opfer willen, die er sich vielleicht in Zukunft suchen wird. Aber dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«

»Meine Hilfe?« Er lachte heiser. »Ich fürchte, Sie überschätzen mich.«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie kannten Ihre Frau doch am besten. Wir wissen nicht, weshalb der Täter sie ausgewählt hat. Vielleicht war es Zufall, vielleicht war sie nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort, vielleicht war es nur die Haarfarbe ... wir haben keine Ahnung. Aber je mehr Sie uns über die Frau erzählen, mit der Sie verheiratet waren, desto größer könnte unsere Chance sein, dem Täter auf die Spur zu kommen.« 

Köfer seufzte. Es klang, als lasteten da ein paar sehr schwere Gewichte auf seiner verwundeten Seele. 

»Stellen Sie einfach Ihre Fragen!«, sagte er. »Aber vorher erklären Sie mir genau, was Ihren Erkenntnissen nach genau passiert ist. Ich will jede Einzelheit wissen. Sie brauchen mich nicht zu schonen. So wie die Kollegen von Ihnen, die bereits hier waren.«

»Ich bin überzeugt davon, dass die Ihnen nichts verschweigen wollten«, mischte sich Roy ein.

»Nein, die wollten nur Rücksicht nehmen.«

»Das vielleicht auch«, gestand ich zu. »Aber die wussten vielleicht auch noch nicht genug.«

Ich fasste Köfer die Geschehnisse, wie sie bislang ermittelt worden waren, noch einmal zusammen. Er nahm das sehr gefasst hin. Erstaunlich gefasst sogar.

Dann fragte ich ihn nach besonderen Vorkommnissen der letzten Zeit. Ob Jenny Köfer sich irgendwann einmal bedroht gefühlt hätte, ob sie vielleicht beobachtet worden war oder ob sich sonst irgendetwas besonderes ereignet hätte.

Herr Köfer verneinte das alles.

»War Ihre Frau irgendwann einmal in Bönningstedt?«, fragte ich dann. 

Er runzelte die Stirn. 

»Das Nest liegt doch in der Nähe ...«

»Na ja, ganz grob schon«, sagte ich. »Kommt immer darauf an, welchen Maßstab man anlegt.«

»Also meine Frau hat einen Onkel oder Großonkel dort, Onkel Fred. Der ist vor einiger Zeit gestorben und hat ihr auch was vererbt. Nur wertloses Zeug und ein Grundstück, was keiner haben will. Ich kann Ihnen sagen, das hat nichts als Ärger gemacht, aber Jenny ist ja Anwältin und kennt sich mit derartigen Problemen zum Glück hervorragend aus.« Er schluckte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich wollte sagen: Sie kannte sich damit hervorragend aus. Irgendwie kann ich es immer noch nicht fassen, dass sie nicht mehr da ist. Können Sie das nachvollziehen? Ich denke immer, eigentlich müsste sie gleich zurück sein und mir sagen, dass es in der Kanzlei etwas länger gedauert hat, weil ein schwieriger Vergleich so kniffelig war, dass man einfach nicht schneller zu einer Lösung kommen konnte.«

»Sie haben mein volles Mitgefühl, Herr Köfer«, versicherte ich ihm. 

Er machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. 

»Kann ich die mal sehen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich spreche von den anderen Opfern. Sie sagten doch, der Kerl hat schon andere Frauen umgebracht.«

Ich hatte mich eigentlich noch etwas vorsichtiger an diesen Punkt herantasten wollen. Aber da Köfer von sich aus darauf zu sprechen kam, war vielleicht der richtige Moment gekommen, um ihn mit den Bildern und Namen der anderen Opfer zu konfrontieren. Denn genau das war der eigentliche Grund, weshalb Roy und ich ihn aufgesucht hatten. Wenn es irgendeinen Zusammenhang zwischen den Opfern gab, der uns bisher nicht klar war, konnte das der entscheidende Schritt sein, um am Ende dem Täter auf die Spur zu kommen. 

Auch wenn Lin-Tai Gansenbrink nicht daran glaubte, dass es irgendeine Bedeutung hatte, dass die ersten drei Opfer aus Bönningstedt stammten, so hatte ich das Gefühl, dass sie mehr als der Zufall verbinden musste.

»Denken Sie gut nach, ob Sie irgendeine dieser Frauen schon einmal gesehen haben. Es könnte auch sein, dass Ihre Frau mal den Namen erwähnt hat.«

»Ich werde mir Mühe geben«, versprach er.

Ich zeigte ihm Bilder der Opfer des Tattoo-Killers auf dem Smartphone. Die Namen standen jeweils darunter. Mit Leoni Michaelis, dem ersten Opfer fing es an. Ich sagte ihm auch, dass die ersten Morde schon länger zurücklagen, während die letzten drei innerhalb relativ kurzer Zeit begangen worden waren.

»Warum hat dieses Monstrum so lange Pause gemacht?«, fragte er.

»Wir haben keine Ahnung«, gestand ich. 

»Es sind alles brünette Frauen«, sagte er. »Hatte das etwas zu bedeuten?«

»Auch das wissen wir nicht.«

»Mir fällt da gerade etwas ein. Vor einem Jahr hat meine Frau gegen Mitglieder einer erzkonservativen Gemeinde erstritten, die bei ihrem Mandanten, einem Ex-Mitglied dieser Gemeinde, einen Exorzismus durchgeführt haben. Ich meine, was dieser Wahnsinnige meiner Frau auf den Rücken tätowiert hat ... Dieser Satz ‘Vom Satan gezeichnet’ ... Könnte sich da jemand gerächt haben?«

»Wir werden der Sache nachgehen«, versprach ich.
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Als wir Köfer verlassen hatten, fuhren wir nach Hasloh, um uns noch mit Dienststellenleiterin Katja Handau zu treffen. Handau empfing uns in ihrem Büro. Ich erzählte ihr von dem Exorzismus. 

»Glauben Sie, dass es da einen Zusammenhang zu diesem Fall gibt?«, fragte Handau.

»Wenn Jenny Köfer das einzige Opfer wäre, wären diese Exorzisten die ersten Verdächtigen«, meinte ich. »Aber bis jetzt sehe ich keinen Zusammenhang mit irgendeinem der anderen Fälle. Aber wie müssen sicher gehen.«

»Gut, ich werde ein paar Kommissare einteilen, um dieser Spur nachzugehen«, versprach mir Handau. »Und was die anderen Dinge angeht, bei denen Sie um Unterstützung gebeten haben: Die Leiche von Jenny Köfer ist bereits auf dem Weg nach St.Pauli. Ansonsten hat Ihre IT-Spezialistin dort, diese Dr. Gansenbrink, alles an Daten bekommen, was Sie verlangt haben.«

»Gut«, sagte ich.

»Ich hoffe nur, dass dabei auch etwas herauskommt«, meinte Roy.

»Ich habe gehört, Sie sind mit dem Wagen hier.«

»Ja, das stimmt.«

»Fahren Sie heute noch zurück?«

»Wir sind lange Dienstzeiten gewöhnt«, gab ich zurück.
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Auf der Rückfahrt nach Hamburg telefonierte Roy noch mit Dr. Schneidermann, dem jungen Profiler. Er hatte tatsächlich mit Förnheim gesprochen und das Ergebnis war die Simulation gewesen, die nahegelegt hatte, dass der Mörder von Leoni Michaelis aus der Nase geblutet hatte.

»Sie haben aber schon auf die Uhr gesehen, wie spät es jetzt ist, oder?«, fragte Schneidermann.

»Einen geregelten Feierabend gibt es leider nicht, wenn ein Fall anliegt«, gab Roy zurück.

»Ich nehme an, es geht noch mal um den Tattoo-Killer.«

»Genau. Sie haben ihn in unserem Gespräch als jemanden beschrieben, der den Kontakt mit Menschen meidet.«

»Richtig.«

»Aber er ist zweifellos ein sehr guter Tätowierer. So gut, dass er vielleicht professionell in diesem Bereich gearbeitet haben könnte. Aber dabei muss er Menschen anfassen - nicht nur mit ihnen reden. Wie passt das zu seiner Persönlichkeit?«

»Er trägt Latex-Handschuhe und kann sich entsprechend vor einem direkten Kontakt schützen, so dass seine mutmaßlichen Ängste vor Krankheiten und Infektionen nicht überhand nehmen. Ich denke allerdings, dass er das Tätowierhandwerk nicht in einem professionellen Betrieb gelernt hat oder dort tätig war.«

»Aber irgendwen muss er zuvor schon mal tätowiert haben. Der Rücken von Leoni Michaelis kann unmöglich sein erstes Werk dieser Art gewesen sein.«

»Ich gehe davon aus, dass er damit angefangen hat, sich selbst zu tätowieren«, sagte Schneidermanns. »Es gibt haufenweise Videos im Internet, wo man sich ansehen kann, wie man das macht. Man braucht keine Ausbildung dazu. Vor allem dann nicht, wenn man so akribisch vorgeht, wie unser Tattoo-Killer.«

»Wenn Sie das sagen ...«

»Für den Mann, den wir suchen, ist das Tätowieren zu Anfang etwas ähnliches gewesen, wie für andere Leute das Nägelkauen oder das Ritzen die Haut. Indem er sich Schmerz zufügt, spürt er sich selbst. Das passt sehr gut zu seinem Persönlichkeitsbild.«

»Immerhin haben wir jetzt ein äußerlich sichtbares Merkmal«, meinte ich.

»Was die Sichtbarkeit angeht, bin ich skeptisch«, sagte Schneidermann. 

»Wieso?«

»Jemand wie dieser Mann wird peinlich genau darauf achten, dass die Tattoos, die er sich selbst beigebracht hat, auf Körperregionen zu finden sind, wo sie normalerweise von Kleidung bedeckt werden. Schließlich will er unauffällig bleiben und arbeitet auch in einem Job, in dem er mit sichtbaren Tätowierungen auffallen würde.«

»Ich danke Ihnen sehr«, sagte Roy.

»Rufen Sie mich morgen wieder an, wenn Sie noch Fragen haben«, gab Schneidermann zurück.

Roy beendete das Gespräch und unterdrückte ein Gähnen. 

»Was hältst du davon, wenn wir noch irgendwo einen Hot Dog essen?«, fragte ich.

»Davon werde ich noch müder«, meinte Roy. »Aber einen starken Kaffee könnte ich jetzt gebrauchen.«
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Es war bereits 22 Uhr, als wir zurück im Hamburger Polizeipräsidium waren. Trotzdem sahen wir noch kurz in Kriminaldirektor Bocks Büro vorbei, um unserem Chef noch Bericht zu erstatten und ihn zumindest im Groben über den Stand der Ermittlungen zu informieren.

Als ich dann am nächsten Tag mit dem Dienst-Porsche auf dem Weg von meiner Wohnung zum Polizeipräsidium war, klingelte mein Smartphone. Bis zu der Stelle, an der ich Roy normalerweise morgens abholte, hatte ich noch fast einen Kilometer zu fahren. Lin-Tai Gansenbrink war am Apparat.

»Ich nehme an, Sie waren noch nicht bei Kriminaldirektor Bock?«, fragte Lin-Tai, was mich schon sehr verwunderte.

»Nein, ich bin noch unterwegs.«

»Bevor Sie es von jemand anderem hören, möchte ich es Ihnen selbst sagen. Ich muss Ihnen ein Geständnis machen. Ich habe mich möglicherweise geirrt.«

»Diesen Tag muss ich mir, glaube ich, rot im Kalender anstreichen«, meinte ich.

»Die Betonung liegt auf dem Wort möglicherweise, Uwe.«

»Und in welchem Punkt haben Sie sich geirrt?«

»Ich habe Ihnen vor kurzem etwas über scheinbare Zusammenhänge gesagt - und darüber, dass der Umstand, dass die ersten Opfer dieser Serie aus Bönningstedt in Schleswig-Holstein stammten, vielleicht bisher überbewertet wurde.«

»Wie soll ich das jetzt verstehen?«

»Wir haben einen Verdächtigen, Uwe. Und er stammt aus Bönningstedt.«
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Ich holte Roy an der üblichen Stelle ab und eine halbe Stunde später saßen wir beide in Kriminaldirektor Bocks Büro und sahen uns eine Video-Sequenz an. Die Sequenz war von den Überwachungskameras der Tankstelle aufgenommen worden, an der auch Jenny Köfer haltgemacht hatte.

»Sie hat also noch getankt, bevor sie sich ihr Sandwich genehmigt hat«, meinte Roy. »Unser Glück, sonst wäre sie nicht aufgenommen worden.«

»Und der Typ, der sie beobachtet hat, schon gar nicht«, ergänzte unser Chef. 

Er zoomte das Gesicht eines Mannes heran, der auf den ersten Blick recht unscheinbar wirkte: blass, schmal, ohne besondere Kennzeichen. Er trug Jeans und einen Blouson. Aber der Ausschnitt des T-Shirts darunter gab etwas frei, das wie ein tätowierter Drachenkopf aussah. Er ähnelte in erschreckender Weise den Drachenköpfen, die als Verzierungen an den Buchstaben benutzt worden waren, die den Opfern des Tattoo-Killers auf den Rücken geschrieben worden waren. 

»Es ist wirklich bemerkenswert, was Dr. Gansenbrink aus den Daten herausgeholt hat, die ihr aus Hasloh überspielt wurden«, sagte Kriminaldirektor Bock anerkennend. »Dieser Mann heißt Alexander Rudolph. Er war an der Tankstelle, hat aber nicht getankt. Aber es gibt bei Hasloh eine Radarfalle, die man nur mit einem sehr großen Umweg umfahren kann. Und da er etwas zu schnell war, wurde er geblitzt ...«

»... andernfalls wäre man nicht so schnell auf ihn gekommen«, stellte ich fest.

»Das Wichtige ist, dass er offenbar ein guter Tätowierer ist«, sagte Kriminaldirektor Bock. »Er bietet seine Dienste als Tätowierer über das Internet an und betreibt eine Website, auf der man die Motive bewundern kann, die er im Repertoire hat.« Kriminaldirektor Bock betätigte eine Fernbedienung und ließ auf dem Bildschirm ein paar davon in einer Slide-Show vorbeiziehen. »Die Vorliebe für Drachen-Abbildungen ist nicht zu übersehen. Die Ähnlichkeit zu gewissen Darstellungen auf dem Rücken der Opfer des Tattoo-Killers auch nicht. Aber besonders interessant sind die Schriftsätze, die er verwendet.« Kriminaldirektor Bock zeigte uns ein A auf dem Rücken eines Unbekannten. Die Verzierung glich exakt derjenigen, die ich unter anderem auf dem Rücken von Leoni Michaelis gesehen hatte.

»Vielleicht ist es also doch nicht verkehrt, wenn man diesen Täter als Bönningstedt-Killer bezeichnet«, meinte Roy.

»Es kommt noch etwas hinzu«, fuhr Kriminaldirektor Bock fort. »Rudolph saß in der Zeit, in der der Tattoo-Killer tätig war, wegen Beteiligung an einer Schießerei mit zwei Polizisten im Gefängnis.«

»Worum ging es bei der Schießerei?«, fragte ich.

»Um eine Geschwindigkeitskontrolle. Rudolph eröffnete das Feuer, als sich Polizisten seinem Wagen näherten. Er verwendete dabei eine automatische Pistole vom Kaliber 45. Aber später fand man auch eine 22er bei ihm - genau von dem Typ, der auch bei den Morden des Tattoo-Killers verwendet wurde.«

»Hatte er auch dieselbe Munition?«, fragte ich.

»Teilmantelgeschosse, die den Körper nicht durchdringen. Er begründete das damit, dass er sich selbst verteidigen, aber nicht unbedingt Unbeteiligte in Mitleidenschaft ziehen wollte.«

»Besaß er auch einen Schalldämpfer zu der Waffe?«, fragte ich.

»Er scheint bis zu seiner Verhaftung ein Waffennarr gewesen zu sein. Man hat in seinem Haus ein ganzes Waffenarsenal gefunden, darunter auch einen Schalldämpfer. Jedenfalls steht das in den Akten. Ob dieser Schalldämpfer jetzt auf die 22er passte oder nicht, hat man gar nicht weiter überprüft.«

»Sie sagten, er war bis zu seiner Verhaftung ein Waffennarr ... Ist er jetzt etwa plötzlich Pazifist geworden?«

»Keineswegs. Aber er ist auf Bewährung draußen. Und zu den Auflagen gehört, dass er keine Waffen besitzen darf.« Kriminaldirektor Bock atmete tief durch und fuhr fort: »Die Polizisten haben damals großes Glück gehabt. Einer der Polizisten hat einen Streifschuss abbekommen, sonst ist niemandem etwas passiert. Anderenfalls hätte das Strafmaß sicher anders ausgesehen und ich glaube auch kaum, dass Rudolph dann schon wieder draußen wäre.«

»Also auf nach Bönningstedt«, meinte Roy. 

Fest stand, dass wir an Alex Rudolph ein paar Fragen stellen mussten. Ob er wirklich der Killer war, den wir suchten, würde sich noch herausstellen müssen.

Roy und ich hatten Kriminaldirektor Bocks Büro schon beinahe wieder verlasen, als unser Chef sich nochmals an uns wandte.

»Da ist noch etwas, das ich vergaß zu erwähnen«, sagte er.

Ich hob die Augenbrauen. 

»Dr. Förnheim hat angerufen und angekündigt, dass es da noch ein paar unvorhergesehene Schwierigkeiten bei der Analyse der Tattoo-Farbe gäbe, die der Täter verwendet hat. Ich soll Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, sondern Sie nur darauf hinweisen, dass das noch ein bisschen dauert.« 



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


16

[image: ]




Wir machten uns auf den Weg nach Bönningstedt. Dorthin, wo diese furchtbare Serie von Morden offenbar doch irgendwie ihren Ausgangspunkt genommen hatte. Ungefähr eine halbe Stunde dauerte unsere Fahrt nach Bönningstedt. 

Ein Kollege empfing uns. Sein Name war Tony Winkelmann. Er hielt uns seinen Ausweis entgegen und wir zeigten ihm unsere Ausweise.

»Es steht auch ein Wagen für Sie bereit, falls Sie nicht mit dem hier«, erklärte Kommissar Winkelmann und schaute zu dem Dienst-Porsche, »umherfahren wollen. Ich soll Sie übrigens von unserem Dienststellenleiter Rainhard Gimbel grüßen.«

»Danke«, sagte ich. Wir kannten Gimbel gut und hatten schon des Öfteren mit ihm zusammengearbeitet. »Außerdem ist der zuständige Dienstleiter der Polizei informiert und angewiesen, Sie zu unterstützen. Sein Name ist Silvio Ringer und ...« Kommissar Winkelmann zögerte, ehe er weiter sprach. 

»Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Roy. »Er war an den Ermittlungen im Mordfall Leoni Michaelis beteiligt. Zumindest habe ich das meinen Unterlagen entnommen.«

»Auf jeden Fall ist er schon bisschen älter und lässt sich nicht gerne reinreden«, erklärte Winkelmann. »Ich will ganz offen sein: Ringer ist alles andere als begeistert, dass Sie bei ihm auftauchen.«

»Bis zu einem gewissen Grad habe ich dafür sogar Verständnis«, sagte ich.

»Er möchte gerne, dass Sie zuerst bei ihm vorbeisehen, bevor Sie diesen Alexander Rudolph aufsuchen. Er steht mit seinen Leuten bereit, Sie zu unterstützen und eine koordinierte Operation durchzuführen.«

»Wir werden unser Bestes tun, mit Ringer auszukommen«, sagte ich. »Danke, dass Sie uns gewarnt haben.«

»Ich begleite Sie gerne, wenn Sie noch zusätzliche Unterstützung brauchen.«

»Ich denke, das wird nicht nötig sein«, meinte ich.

»Ganz wie Sie meinen.«

Der Wagen, den Winkelmann uns auf einen der Parkplätze vor dem Polizeigebäude gestellt hatte, war ein SUV. Ob wir den SUV dann für die Fahrt zu Rudolph nutzen würden, dazu wollten wir uns erst nach dem Gespräch mit Ringer entscheiden. 

Und - ganz gleich, wie gut die Sache mit Rudolph auch über die Bühne gehen mochte, hofften wir darauf, dass wir noch am selben Tag wieder zurück nach Hamburg fahren würden.

»Im Prinzip brauchen wir nur eine DNA-Probe von dem Kerl und sie mit dem Blut vergleichen, das an Leoni Michaelis Kleidung gefunden wurde«, meinte ich.

»Vorausgesetzt, das Blut stammt wirklich auch vom Täter«, gab Roy zu bedenken.

»Zweifelst du daran etwa?«

»Eigentlich nicht, Uwe. Aber irgendwie ...« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nur so ein ...«

»Instinkt?«

»Gefühl.«

»Bevor wir diesen Herr Ringer aufsuchen, sollten wir noch eine Kleinigkeit essen«, schlug ich vor. »So, wie unser Kollege ihn uns vorgestellt hat, lässt das einiges an Ärger und Kompetenzgerangel erwarten.«

»Du meinst, Ärger auf nüchternen Magen sollte man möglichst vermeiden?«

»Bist du anderer Meinung?«

»Nicht wirklich. Wir könnten uns bei der Gelegenheit auch mal bei der Raststätte umsehen, bei dem Leoni Michaelis seinerzeit mutmaßlich gehalten hat.«

Roy hatte sein Laptop auf den Knien. Seine Finger tippten jetzt ziemlich hektisch auf der Tastatur herum.

»Suchst du nach was Bestimmtem?«, fragte ich.

»Ich schaue nur noch mal nach, welche Rolle Silvio Ringer bei den ersten Ermittlungen im Fall Leoni Michaelis gespielt hat. Kann ja nicht schaden, sich auf so ein Gespräch etwas vorzubereiten.« 
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Kurz bevor bevor wir das Büro von Silvio Ringer betraten, rief uns Dr. Friedrich G. Förnheim  an.

»Ich habe jetzt erste Analyseergebnisse, was die verwendeten Tätowierfarben betrifft«, erklärte Förnheim. »Und zwar geht es hier um Maria Mantey, das erste Opfer der neuen Serie, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich verstehe durchaus«, sagte ich.

»Das Ergebnis ist eindeutig: Die verwendete Tätowierfarbe enthält eine Reihe von Zusätzen, die inzwischen als krebserregend gelten. Früher waren die mal weit verbreitet, inzwischen dürfte man dieses giftige Zeug weder kaufen können, noch würde sich irgendein Tattoo-Studio gerne dabei erwischen lassen, solche Farben zu benutzen. Die Folgen für die Kunden können gravierend sein - und die eventuell zu zahlenden Schadensersatzsummen ruinieren jedes Studio.«

»Kann man das zeitlich näher einordnen, von wann die Farbe sein muss?«

»Darum werde ich mich kümmern. Zunächst mal werde ich allerdings auch die Farbe der anderen Frauen analysieren. Zumindest dort, wo das noch möglich ist. Die ersten Opfer dieser Serie müsste man dazu ja exhumieren und es ist sehr unwahrscheinlich, ob man jetzt, nach all den Jahren in der Erde, noch eine vernünftige Analyse durchführen könnte. Aber die beiden letzten Opfer liegen ja hier bei uns in St.Pauli in der Leichenhalle, und von den anderen habe ich zumindest die gerichtsmedizinischen Untersuchungsergebnisse, die damals entstanden sind. Und da sich diese Giftstoffe in verschiedenen Organen wiederfinden und diverse, sehr charakteristische Folgeerkrankungen auslösen, kann man schon mit einiger Sicherheit bestimmen, ob diese Farben auch bei den ersten drei Opfern verwendet wurden.«

»Wenn der Täter jetzt noch diese Farben verwendet, könnte er irgendwann einmal eine größere Menge davon erworben haben, die er noch immer aufbraucht«, meinte Roy.

»Das wäre eine Erklärung«, stimmte Förnheim zu. »Aber vor allem dürfte sie helfen, den Täter eindeutig zu identifizieren. Ein Verdächtiger, in dessen Tätowier-Set diese Farben verwendet werden, ist mit großer Wahrscheinlichkeit unser Mann.«

»Danke für die Informationen«, sagte ich.

»Ich werde Sie weiter über diese Sache auf dem Laufenden halten.«

»Gerne.«
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Das Büro des Polizeichefs war in einem zweistöckigen Haus untergebracht. Auf dem dazugehörigen Parkplatz standen eine Handvoll Einsatzfahrzeuge unterschiedlicher Größe.

Wir stellten den Dienst-Porschen in eine freie Parklücke und stiegen aus. 

Wenig später empfing uns Silvio Ringer in seinem Dienstzimmer. 

»Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte er uns als Erstes. 

Ringer hatte sich selbst gerade eine Tasse eingeschüttet. Er war ein großer, kräftiger Mann von Mitte fünfzig. Für unsere Ausweise hatte er keinen Blick übrig. 

»Eigentlich wollen wir gleich weiter zu Alexander Rudolph«, sagte ich.

»Hier gehen die Uhren etwas anders«, sagte Ringer. »Vielleicht wollen Sie doch erst einmal einen Kaffee. Ist aber stark, ich muss Sie warnen.«

»Ich denke, ich bin stark genug für Ihren Kaffee«, sagte ich.

Roy warf mir einen skeptischen Blick zu. 

Hören wir uns mal an, was er zu sagen hat, dachte ich. 

Wir setzten uns auf die Stühle, die uns Ringer anbot. Anschließend goss er zuerst mir eine ziemlich große Tasse von seinem Kaffee ein. Roy bekam auch eine, obwohl er durch nichts zu erkennen gegeben hatte, dass er etwas von dem Gebräu wollte. 

»Das war eine schlimme Sache damals«, sagte er.

»Wovon sprechen Sie jetzt genau?«, fragte ich etwas irritiert.

»Na, von dem Fall Leoni Michaelis. Das war doch der erste Mord dieses Verrückten, den man später den Bönningstedt-Killer nannte, obwohl er mit Bönningstedt nichts zu tun hatte.«

»Da der Täter bislang nie gefasst wurde, ist auch nicht klar, welche Beziehung er möglicherweise zu dieser Gegend hatte«, gab ich zu bedenken. »Insofern bevorzugen wir die Bezeichnung Tattoo-Killer.«

»Na ja, irgendeinen Namen muss man dem Kind ja geben«, gab Ringer mit einem schiefen Grinsen zurück und nahm dann einen tiefen Schluck von seinem Kaffee. »Ich bin ehrlich. Ich war froh, dass etwas Gras über die Geschichte gewachsen war.«

»Der Täter hat wieder zugeschlagen«, hielt ich ihm entgegen. »Und das gleich dreimal innerhalb von kurzer Zeit.«

»Aber diese Morde hatten keine Verbindung zu Bönningstedt, soweit ich informiert bin«, sagte Ringer. »Bis jetzt zumindest«, schränkte er dann ein. »Jetzt haben Sie plötzlich doch noch jemanden in Verdacht, der von hier stammt.«

»Herr Ringer, ich würde vorschlagen, dass wir keine weitere Zeit vertun und Alexander Rudolph jetzt festnehmen. Wir können uns über alle Einzelheiten noch später unterhalten, aber ...«

»Was haben Sie gegen Rudolph in der Hand?«, unterbrach mich Ringer.

»Genug, um ihn als Verdächtigen anzusehen.« 

»Hören Sie, ich weiß, dass Rudolph eine teilweise etwas problematische Vergangenheit hat.«

»Er hätte um ein Haar einen Ihrer Kollegen umgebracht, der ihn nur wegen seiner überhöhten Geschwindigkeit belangen wollte«, wandte ich ein. »Er hat wie ein Verrückter herumgeballert. Das ist etwas mehr als nur eine problematische Vergangenheit.«

»Er hat seine Strafe abgesessen«, sagte Ringer. »Und seitdem er wieder draußen ist, gab es keine Probleme mehr mit ihm.«

»Das heißt, er hat sich an die Bewährungsauflagen gehalten?«, mischte sich Roy ein.

Ringer wirkte einen Moment etwas irritiert. Ihm schien offenbar nicht bewusst zu sein, welche Auflagen für Rudolph galten. Folglich konnte man davon ausgehen, dass er deren Einhaltung wohl auch nicht weiter kontrolliert hatte.

Ich wollte ihn trotzdem nicht wie einen dummen Jungen dastehen lassen. Schließlich waren wir auf seine Hilfe angewiesen. Und ich hatte nicht vor, die weitere Zusammenarbeit unnötig zu belasten.

»Das heißt also, Alexander Rudolph hat sich an das Verbot, Waffen zu tragen oder zu besitzen, gehalten«, sagte ich.

»Ich gehe davon aus«, gab Ringer zurück. »Jedenfalls ist er nicht weiter aufgefallen und ...«

»Trommeln Sie ein paar Leute zusammen, damit wir aufbrechen können!«, forderte jetzt Roy.

»Ich weiß ganz gerne etwas mehr über die Einsätze, die in meinem Gebiet durchgeführt werden«, sagte Ringer. »Vielleicht erklären Sie mir mal, was genau Rudolph zu einem Verdächtigen macht und wieso!«

»,Jetzt reicht es!«, platzte Roy der Kragen. »Wir sind Ihnen gegenüber weisungsbefugt. Und falls Sie jetzt nicht umgehend die Maßnahmen in die Wege leiten, die von Ihnen erwartet werden, dann bekommen Sie eine interne Untersuchung an den Hals, die in Ihrer Behörde jeden Stein umdreht. Und am Ende könnte durchaus eine Anklage wegen Behinderung der Justiz und Strafvereitelung stehen.«

»Jetzt mal ganz ruhig, Herr Müller! Sie schießen mit Kanonen auf Spatzen. Ich habe nur ein paar Fragen gestellt.«

»Und mein Kollege hat Ihnen ausreichend geantwortet.«

Ringer fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er schien nicht damit berechnet zu gaben, dass Roy so heftig reagierte. Aber mein Kollege schien Ringer gegenüber den richtigen Tonfall getroffen zu haben.

»Okay«, sagte der amtierende Polizeichef schließlich. »Ich rufe ein paar Leute zusammen und dann geht es los. Tun Sie mir einen Gefallen, und lassen Sie mich zuerst mit Alexander reden!«

»Wieso?«

»Weil das Ganze dann vielleicht ohne größere Schwierigkeiten über die Bühne geht. Ich kenne die Familie.«

»Meinetwegen«, sagte ich. »Aber versuchen Sie nicht, uns irgendwie dazwischen zu funken!«
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Alexander Rudolph wohnte in einem heruntergekommenen Holzhaus, an dem die Farbe schon weitgehend abgeblättert war. Ein Geländewagen stand in der Einfahrt. Er war also zu Hause. 

Zusammen mit mehreren Einsatzfahrzeugen der Polizei trafen wir dort ein. 

Sicherheitshalber hatten wir uns doch für den SUV entschieden. Wir stiegen aus. 

Kommissar Ringer gab ein paar Anweisungen an seine Beamten. 

»Schön ruhig bleiben, Leute! Ich regle das schon«, erklärte er schließlich noch.

Meinem Eindruck nach waren seine Leute davon nicht ganz so hundertprozentig überzeugt. Zwei von ihnen hatten Sicherheitswesten angelegt. 

»Sie wissen doch, was der Typ für eine Vergangenheit hat«, meinte einer von ihnen. »Und ehrlich gesagt, kann doch niemand von uns dafür garantieren, dass er nicht wieder ein Waffenlager angelegt hat!«

Roy und ich legten ebenfalls sicherheitshalber Sicherheitswesten an. Sie befanden sich im Kofferraum des Dienstwagens, den uns Kommissar Winkelmann zur Verfügung gestellt hatte. Schließlich hatte der Verdächtige schon einmal eindrucksvoll gezeigt, wie unberechenbar er reagieren konnte.

»Sie brauchen so etwas nicht?«, fragte ich, an Silvio Ringer gerichtet.

Ringer gab darauf keine Antwort. Stattdessen sagte er: »Ich gehe da jetzt rein, und wenn alles klar ist, werde ich Ihnen Bescheid geben.«

»Ich hoffe nur, dass Sie das richtig einschätzen«, meinte ich.

»Natürlich tue ich das. Sie kennen Alexander schließlich nicht. Mir gegenüber wird er nicht ausrasten. Wie gesagt, ich werde Ihnen Bescheid geben, und dann können Sie entweder zu ihm ins Haus kommen oder er kommt mit mir raus.«

»Die professionellen Regeln für so einen Einsatz sehen etwas anders aus«, gab Roy zu bedenken.

»Aber hier gelten meine Regeln«, stellte Ringer klar.

Er ging zur Haustür. Völlig ungeschützt. Einer seiner Männer hatte ihm auch noch geraten, eine Schutzweste anzulegen, aber Ringer quittierte das lediglich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Dann stand er vor der Haustür und klingelte.

»Alexander? Bist du zu Hause?« Er klopfte nun ziemlich heftig gegen die Tür. »Ich bin’s! Kommissar Ringer! Hast du mich verstanden?«

Weder Roy noch ich konnten irgendeine Antwort hören. Ringer drückte die Türklinke herunter. Die Tür war offensichtlich nicht abgeschlossen. Dann verschwand er im Inneren des Hauses. Die Tür fiel ins Schloss.

Einige Augenblicke geschah nichts. Dann wurde plötzlich geschossen. Ein Projektilhagel prasselte in unsere Richtung. Mündungsfeuer blitzte an mindestens einem halben Dutzend Stellen auf. Wir gingen hinter dem Wagen in Deckung, ebenso wie die Polizisten.

Die Projektile fetzten regelrecht in die Dienstfahrzeuge hinein. Die Blaulichter auf den Dächern zersprangen, ebenso die Scheiben. Es dauert fast eine halbe Minute, ehe der Spuk fürs Erste vorbei war. Einer der Polizisten schrie getroffen auf. Ein Kollege kümmerte sich um ihn, so weit das unter diesen Umständen möglich war. Ein anderer rief den Notarzt.

»Verdammt, was war das denn?«, fragte Roy. Er kauerte ganz in meiner Nähe hinter dem Fahrzeug, mit dem wir hierhergefahren waren. Die Dienstwaffe hielt er in der Faust. Aber er wagte es noch nicht, hinter der Deckung hervorzutauchen. 

»Ich würde sagen, mit Kommissar Ringers Menschenkenntnis ist es nicht so weit her«, meinte ich. 

»Verschwindet! Ihr Schweine!«, rief jemand mit heiserer Stimme vom Haus aus. »Ich lass mich nie wieder festnehmen.«

»Was ist mit Herrn Ringer?«, rief ich.

»Haut ab! Ihr seid auf meinem Grund und Boden!«

Jetzt wagte es Roy, kurz hinter der Deckung hervorzutauchen. Sofort wurde wieder geschossen. Mehrere Maschinenpistolen knatterten los. Roy zuckte augenblicklich zurück.

»Was abgekriegt?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Roy. »Entweder Selbstschussanlagen oder der Kerl hat eine kleine Killer-Truppe für die Bewachung seines Hauses engagiert«, meinte Roy.

»Ich nehme an, es sind Selbstschussanlagen«, meinte ich. »So schlecht, wie die Schüsse gezielt sind ...«

»Andernfalls hätten wir wohl hier auch schon ein Blutbad.«

»Worauf du wetten kannst.«

Einer der Polizisten versuchte noch einmal hinter dem Kotflügel eines Einsatzfahrzeugs hervorzutauchen. Er hatte seine Waffe in den Händen. Aber sobald er auch nur ein bisschen aus der Deckung kam, wurde augenblicklich geschossen. Erneut ratterten die MPis.

»Mir scheint, hier muss mal jemand die Führung übernehmen, Uwe«, meinte Roy. 

Mein Kollege hatte recht. Ohne Ringer waren diese Polizisten nichts weiter als ein unkoordinierter Haufen, der am Ende noch mehr Schaden anrichtete, als dass die Situation wirklich bereinigt wurde.

»Haben Sie Verstärkung gerufen?«, fragte ich.

»Ja!«, rief jemand. »Die Kollegen kommen und außerdem alle verfügbaren Leute aus der Umgebung. Allerdings sind das außer uns nicht mehr viele.«

»Werfen Sie mal Ihre Mütze hoch!«, sagte ich.

»Wie bitte?«

»Machen Sie einfach, was ich sage!«

Er gehorchte und warf seine Mütze mit dem Emblem der Polizei in die Höhe. Die Selbstschussanlagen knatterten wieder los. Allerdings war das Feuer bereits deutlich ausgedünnt. Dazu musste man gar nicht erst die Kugeln zählen. Die akustische Kulisse allein ließ keinen Zweifel daran, dass von der anderen Seite nicht mehr aus allen Rohren geschossen wurde.

»Wohnt Rudolph allein?«, fragte ich.

»Soweit wir wissen, ja«, meinte einer der Beamten. 

»Er kann unmöglich alle Magazine nachladen«, stellte ich klar. »Und wie man gerade gemerkt hat, sind die langsam alle leergeschossen.«

»Dürfte trotzdem ziemlich schwierig werden, ins Haus einzudringen«, gab der Polizist zu bedenken, der mir am nächsten war. An seinem Uniformhemd stand sein Name. Er hieß Kleckel.

»Haben Sie für alle Schutzwesten«, fragte ich.

»Im Wagen«, meinte Kleckel. »Liegen im Kofferraum. Herr Jörgensen, wir sind wegen eines einzelnen Mannes hier, nicht um eine ganze Bande auszuräuchern.«

»So kann man sich täuschen«, murmelte Roy.

»Außerdem sollten wir bedenken, dass der Kerl unseren Chef in seiner Gewalt hat«, fügte Kleckel noch hinzu.

An die Schutzwesten kam niemand von den Polizisten heran, ohne sich dabei ein paar Kugeln einzufangen. 

Ich sah Roy an. 

»Wir sollten einen Bogen schlagen und versuchen, von der anderen Seite aus ins Haus zu kommen«, meinte ich.

»Jedenfalls können wir nicht warten, bis die Verstärkung irgendwann eintrifft«, stimmte Roy zu. 

»Wir können Ihnen aber kaum Feuerschutz geben«, meinte Kleckel. »Diese Holzwände sind kein wirklicher Schutz gegen gegen Kugeln und Ringer ist noch im Haus ...«

... und hoffentlich noch lebendig!, vollendete ich in Gedanken. 

»Feuern Sie trotzdem, was das Zeug hält! Aber halten Sie die Waffen hoch genug, damit die Kugeln nicht ins Erdgeschoss gehen!«, schlug ich vor.
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Auf ein Zeichen von mir hin tauchten die Polizisten aus ihrer Deckung hervor und feuerten in Richtung des Hauses. Die meisten Kugeln schlugen im Obergeschoss und im Dach ein. Eine der Selbstschussanlagen wurde auch getroffen. Nur wenige der automatisch feuernden Waffen waren anscheinend noch geladen. 

Roy und ich liefen in geduckter Haltung los. Einige Sträucher in der Umgebung dienten uns als Deckung. Außerdem gab es einen ausgeschlachteten Pickup ohne Räder und Scheiben. Ohne Sicherheitswesten wäre so ein Einsatz unverantwortlich gewesen. 

Wir erreichten den Pickup. Von dort waren es nur wenige Meter bis zu einem kleinen Schuppen, dessen genauer Zweck nicht gleich ersichtlich war. Vermutlich diente er einfach als Abstellraum. Wir näherten uns dem Haus schräg von der Seite. Dort gab es eine Wand mit nur zwei Fenstern, eins davon im Erdgeschoss. Eine Mündung ragte wenige Zentimeter aus einer speziell dafür ausgeschnittenen Öffnung. Aber die Waffe machte nur klickende Geräusche. Sie blockierte offenbar.

Roy und ich erreichten das Fenster. Mit den Händen bildete Roy einen Tritt. Ich schwang mich empor und schlug mit dem Lauf der Dienstpistole die Scheibe ein. Dann stieg ich ein. Roy folgte mir.

Der Raum, in dem ich mich befand, war ein Schlafzimmer. Mit der Dienstwaffe in der Hand ging ich zur Tür, trat sie zur Seite. Anschließend befand ich mich in einem Flur. An dessen Ende bewegte sich etwas. Ein Schatten. Dann blitzte die Mündung einer Waffe auf. Ich feuerte annähernd im selben Moment und spürte dabei, wie etwas haarscharf an meinem Gesicht vorbeipfiff.

Ein Schrei gellte.

Ich hatte die Gestalt an der Schulter erwischt. Es war Alexander Rudolph. Er taumelte zurück. Ein weiterer Schuss, den er abgab, wurde dadurch so stark verrissen, dass die Kugel in die Decke fetzte. 

»Waffe weg! Polizei!«, rief ich.

Rudolph kam mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte zu Boden. Seine Hand krallte sich noch um die Pistole. Aber der Arm gehorchte ihm nicht mehr.

»Schweinehunde!«, rief er. »Schweinebullen! Ich bin ein freier Deutscher!«

Seine Stimme klang verzerrt. 

Ich war einen Augenblick später bei ihm und konnte ihm die Waffe abnehmen. 

»Herr Rudolph, Sie sind verhaftet«, erklärte ich ihm. »Sie haben das Recht zu schweigen ...«

»Verdammte Schweinebullen! Ihr kriegt mich nicht klein!«

»... und vielleicht tun Sie das auch besser. Auf jeden Fall kann alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

»Inklusive aller Beleidigungen«, meinte Roy, der mir inzwischen gefolgt war.

»Ich brauche einen Arzt«, rief Rudolph.

»Der ist unterwegs«, sagte Roy.

»Wo ist Ringer?«, fragte ich an Rudolph gerichtet. 

»Ihr könnt mich alle mal.«

Roy begann jetzt die anderen Räume zu durchsuchen. Es dauerte nur einen Augenblick, dann hatte er Ringer gefunden. 

»Er liegt hinter dem Vordereingang«, rief Roy. »Bewusstlos. Er hat offenbar einen Schlag an den Kopf bekommen.«
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Wir ließen Verstärkung aus Hamburg kommen. Insbesondere Spurensicherer, die Rudolphs Haus unter die Lupe nehmen sollten. Außerdem brauchten wir einen neuen Dienstwagen, denn der, den man uns zur Verfügung gestellt hatte, war nach dem intensiven Beschuss ein Fall für die Werkstatt. Oder den Schrottplatz, das musste sich noch herausstellen. 

Kommissar Winkelmann war unter den Einsatzkräften, die uns geschickt worden waren. Darüber hinaus waren noch Einsatzkräfte der Polizei am Ort des Geschehens, und der Notarzt kümmerte sich um den verletzten Polizisten und Rudolph. 

Alexander Rudolph wurde von Kommissar Winkelmanns Kollegen in die nächstgelegene Klinik gebracht. Ich hoffte nur, dass wir ihn möglichst schnell befragen konnten. Aber vielleicht gab uns ja bereits ein Gen-Test erste Antworten. Zumindest für den Fall, dass Alexander Rudolph mit der Person identisch war, deren Blut an der Kleidung von Leoni Michaelis sichergestellt werden konnte.

»Scheint, als hätten Sie Ihren Mann gefunden«, meinte Kommissar Winkelmann, als wir in Rudolphs Wohnzimmer standen. 

»Abwarten«, sagte ich. »Wir werden sehen, was die Tests und und Untersuchungen ergeben.«

»Andererseits war er zumindest in einem Fall in der Nähe des Opfers, kurz bevor die Frau umgebracht wurde«, warf Roy ein. »Der Kerl hat sein Haus zu einer Festung ausgebaut. Selbstschussanlagen, die wahlweise über eine Fernbedienung oder durch Bewegungsmelder ausgelöst werden können. Dazu Dutzende von Außenkameras, die die Umgebung im Blick haben.«

»Und das alles bei einem Mann, der laut Bewährungsauflagen keine Waffen besitzen durfte«, meinte Winkelmann. »Offenbar hat das nie jemand überprüft.«

Kommissar Winkelmann’ Blick glitt in Richtung von Silvio Ringer.

»Sehen Sie mich nicht so an!«, knurrte Ringer. 

Er hatte eine Platzwunde am Kopf und ihm brummte mit Sicherheit noch ziemlich der Schädel von dem Schlag, den Alexander Rudolph ihm verpasst hatte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, hier am Tatort zu bleiben. Er schien alles mitbekommen zu wollen, was sich hier abspielte. Dass ihn davon nichts und niemand abhalten konnte, hatte er zuvor schon auf ziemlich rabiate Weise dem Notarzt klargemacht, der sich auch um ihn gekümmert hatte, nachdem die Schussverletzungen bei dem angeschossenen Polizisten und Alexander Rudolph versorgt worden waren. 

»Wir leben in einem freien Land, nicht in einem Überwachungsstaat!«

»Sie sollten mal Ihren Schreibtisch etwas aufräumen, Ringer«, sagte Winkelmann. »Falls Sie mal dazu kommen, werden Sie da mit Sicherheit ein Schreiben des Gerichts finden, das Sie dazu auffordert, für die Überwachung der Bewährungsauflagen von Herrn Alexander Rudolph zu sorgen, der schließlich in Ihrem Zuständigkeitsbereich wohnt.«

»Wir regeln hier manche Sachen anders«, knurrte Ringer.

Ein Satz, den ich schon mal bei ihm gehört hatte.

»Anders - oder manchmal auch gar nicht, wie mir scheint«, konnte sich Kommissar Winkelmann eine gallige Bemerkung nicht verkneifen. »Sie werden deswegen sicher noch einiges zu hören bekommen, Herr Ringer.«

Ringer verzog das Gesicht. 

»Das werde ich hinnehmen wie schlechtes Wetter und andere unvermeidliche Dinge«, knurrte er. »Ich bin seit Jahrzehnten hier Polizist. Die Leute vertrauen mir. Aber ich glaube nicht, dass jemand hier erwartet, dass ich hellsehen kann!«

»Ich dachte, Sie kennen Rudolph und seine Familie gut«, meinte ich.

»Ich gebe es ungern zu, aber wenn Sie jetzt sagen, dass ich ihn offenbar doch nicht gut genug kannte, dann kann ich Ihnen nicht widersprechen«, sagte Ringer. Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was das bedeutet?«

»Was soll was bedeuten?«, fragte ich.

»Na, wenn sich tatsächlich herausstellt, dass Alexander Rudolph der Tattoo-Killer ist! Einer von uns hier in Bönningstedt! Dann kommen die ganzen alten Geschichten wieder hoch, und Sie können einen darauf lassen, dass dann in Kürze Scharen von Kamera-Teams hier sind, um ein paar blutrünstige Einzelheiten aus dieser Gegend zu berichten.«

»Kann man nicht ausschließen.«

»Unser Ruf hier wird dann fast so schlecht wie der von Transsylvanien sein. Im Handumdrehen, sag ich Ihnen!«

Meine Aufmerksamkeit wurde inzwischen allerdings durch etwas anderes gefesselt. An den Wänden befanden sich großformatige Abbildungen von tätowierten Körpern. 

»Alles seine eigenen Entwürfe«, sagte Kleckel. Der Polizist krempelte sein Hemd hoch. »Mir hat er auch mal was gestochen«, sagte er. 

Ich sah einen Schriftzug auf Kleckels Unterarm. LAW AND ORDER stand da in Großbuchstaben.

Ich wies auf das A. 

»Da ist ein kleiner Drache«, stellte ich fest.

»Ja, fand ich cool.«

»Dieser Drache war an den eintätowierten A’s auf den Rücken der Mordopfer zu sehen«, klärte ich ihn auch.

»Das war vor meiner Zeit«, sagte er.

»Nein, das ist erst vor kurzem gewesen, denn er hat wieder zugeschlagen. Drei Mal!«

»Das habe ich gehört, aber dass mit den kleinen Drachen an den A’s wusste ich nicht.« Kleckel schluckte. »Glauben Sie, dass er damit überführt ist?«

Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten. Aber interessant war, dass offensichtlich nicht nur Ringer Alexander Rudolph ganz gut kannte. Andererseits - in dieser ländlich geprägten Gegend kannte wahrscheinlich tatsächlich jeder jeden. 

Einer der Spurensicherer unterbrach unser Gespräch.

»Wir haben ein Tätowier-Set gefunden«, berichtete er. 

Er war Erkennungsdienstler und war zusammen mit Kommissar Winkelmann und seinen Leuten nach Bönningstedt gekommen. Er schien rothaarig zu sein. Zumindest hatte er einen roten Schnauzbart. Von seinem Kopfhaar war nichts zu sehen, weil er einen der weißen Schutzoveralls trug, die verhindern sollen, dass Erkennungsdienstler Spuren an Tatorten hinterlassen. Und zu diesem Overall gehörte auch eine eng anliegende Kapuze. 

Ich hatte gehört, wie der Erkennungsdienstler mit dem roten Schnauzbart von den anderen Walter genannt worden war.

Walter stellte den kleinen Koffer, den er mitgebracht hatte auf den niedrigen Wohnzimmertisch, der von seinen Kollegen bereits ,abgespurt’ worden war. Dann öffnete er den Koffer. Eine Tätowiermaschine inklusive Netzteil kam zum Vorschein. Außerdem ein Sortiment an unterschiedlichen Spitzen und Farben. 

»Alles was man so braucht«, meinte Walter. »Zumindest, soweit ich das beurteilen kann.«

»Ich möchte, dass dieser Koffer heute noch per Kurier zu Dr. Förnheim gebracht wird«, sagte ich.

»Wir haben hier auch Spezialisten«, sagte Walter mit einem leicht beleidigten Unterton.

»Ich wollte deren Arbeit keineswegs abqualifizieren«, erklärte ich ihm. »Allerdings sind die Mitglieder unseres Ermittlungsteam Erkennungsdiensts mit den bisherigen Ermittlungen bereits vertraut und in die Materie eingearbeitet.«

»Wie Sie wollen«, murmelte Walter.

»Ich werde das veranlassen«, versprach Kommissar Winkelmann.

Mein Handy klingelte. 

»Sie entschuldigen mich einen Moment«, sagte ich und nahm das Gespräch entgegen. Es war Förnheim.

»Uwe, gestatten Sie, dass ich ohne Umschweife zur Sache komme«, begann Förnheim auf die etwas gestelzt wirkende Art, die so typisch für ihn war. 

»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich.

»Um es auf den Punkt zu bringen: Es steht jetzt fest, dass bei den ersten drei Morden Tätowierfarben verwendet wurden, die Stoffe enthalten, die heute als toxisch eingestuft werden. Aber bei den letzten drei Morden ist das definitiv nicht der Fall. Damals wurden zwar keine Analysen der Farben vorgenommen, weil man das für nicht so wichtig hielt - dafür aber zahlreiche Gewebeproben, insbesondere auch die tätowierten Hautpartien analysiert. Die Fragestellung war zwar etwas anders, man hat sich damals hauptsächlich damit beschäftigt, ob die Tätowierungen post mortem aufgetragen worden waren und man hoffte außerdem auch, Rückschlüsse auf typische Merkmale der verwendeten Tätowiertechnik zu finden, aber ... egal! Ich habe mir die spezifizierten Ergebnisse über die chemischen Gewebe-Analysen kommen lassen und es ist eindeutig! Wären diese giftigen Farben verwendet worden, müsste es sich in diesen Ergebnissen niederschlagen. Das steht völlig außer Frage. Ich will Sie jetzt nicht mit einzelnen Ergebnissen langweilen, die Sie vermutlich auch kaum nachvollziehen könnten, aber ich denke die Schlussfolgerung dürfte auch Ihnen klar geworden sein.«
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